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  Die Liebe der Mutter zu ihren Kindern ist eine Brücke zu allem Guten: im Leben und in der Ewigkeit.


  


  Türkisches Sprichwort



  


  


  


  


  


  


  »... in der Erkenntnis, dass das Kind zur vollen und harmonischen Entfaltung seiner Persönlichkeit in einer Familie und umgeben von Glück, Liebe und Verständnis aufwachsen sollte, ...«


  


  Den Haager Übereinkommen zum Schutz von Kindern und der Zusammenarbeit bei Adoption

  



  


  


  Ungefähr 2,5 Prozent aller amerikanischen Kinder wurden adoptiert.


  Pro Jahr befinden sich in den USA ca. 400.000 Kinder bei Pflegeeltern. Etwa die Hälfte dieser Kinder kommt wieder mit ihren Eltern zusammen. Ungefähr ein Viertel der Kinder, die bei Pflegeeltern leben, werden später adoptiert.


  


  Im Jahr 2013 kamen 58.887 Kinder zu Pflegeeltern bzw. wurden zur Adoption freigegeben, nachdem ihren leiblichen Eltern alle elterlichen Rechte entzogen wurden.



  


  PROLOG


  


  


  Tony knallte die Tür mit solcher Wucht zu, dass der Wind den Regen in die Hütte trieb und die Dielen nässte.


  »Ich weiß nicht, warum ich das alles für Sie tue!«, zischte er wütend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er das trockene Holz neben dem Kamin fallen ließ. »Ich habe es langsam satt. Offenbar wollen Sie nicht, dass man Ihnen hilft.«


  Er war nass bis auf die Haut. Das Wasser tropfte aus seinen kurzen, braunen Haaren, perlte von seinem Gesicht, rann seinen Hals hinunter. Sogar die Härchen auf seinem Arm waren klatschnass.


  Er blickte aufgebracht zu der Frau, die reglos auf einem Stuhl saß und ihn stumm beobachtete. Auch sie war vom Regen durchnässt worden. Ihre schwarzen Haare wellten sich durch die Feuchtigkeit. Ihre Haut schimmerte im schwachen Licht der Hütte goldbraun.


  Tony zog sein nasses T-Shirt aus und warf es neben den Haufen Holzscheite. Dann ging er zum Kamin, wo er das Feuer entzündete.


  Die Frau sah die Flammen nicht, selbst dann nicht, als das Feuer lichterloh brannte. Sie starrte Tony an. Sein Körper war voller Narben. Sie zogen sich über seine linke Körperhälfte, von der Hüfte bis zum Hals. Die Haut spannte über den Rippen, die Brust war völlig entstellt. Dort, wo das Schlüsselbein lag, erhob sich eine dicke Narbenwulst. Die gesunde Seite war sehr attraktiv, athletisch und durchtrainiert, die andere wirkte wie ein Zerrbild.


  Dass sie seine Narben sah, schien Tony plötzlich unangenehm bewusst zu werden. Er verkrampfte sich und warf einen schiefen Seitenblick auf sie.


  Doch sie fand seinen Körper nicht hässlich. Im Gegenteil. Als sie ihn erblickte, wusste sie auf einmal mit Bestimmtheit, dass Tony etwas Besonderes war. Und dass er ihr nicht wehtun würde. Die Narben machten ihn einzigartig.


  In diesem Moment zerbrach die Mauer in ihr. Ihr Widerstand schmolz dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. Die Ablehnung verdampfte wie das Wasser auf Tonys Haut in der Hitze des Feuers.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte er, erneut zornig und aufgebracht und ohne dass er sich der Veränderung in ihrer Gefühlswelt bewusst war. »Dachten Sie, Sie könnten hier allein überleben? Ich denke, ich sollte Sie einfach an die Polizei ausliefern. Sie machen mir zu viel Ärger.«


  Sie antwortete nicht, sondern starrte unentwegt auf seinen Körper. Sie beobachtete, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bei jeder Bewegung hoben und senkten. Wassertropfen funkelten auf seinem Rücken wie Diamanten. Das Feuer warf geheimnisvolle Schatten auf sein Gesicht und beleuchtete die Narbe auf seiner Wange. Die Frau hatte sich die ganze Zeit gefragt, woher er dieses Wundmal im Gesicht hatte, aber da hatte sie noch nicht gewusst, dass es nicht das einzige an seinem Körper war.


  Er erhob sich und kam zu ihr. Dass sie seinen entstellten Körper aus nächster Nähe sehen würde, war Tony unangenehm bewusst, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Sie hatte das Elend bereits bemerkt. Und vermutlich würde er sie bald sowieso nicht wiedersehen, auch wenn es ihm das Herz brach.


  »Ich müsste Sie eigentlich an den Stuhl anbinden. Aber vermutlich würden Sie dann damit fliehen.«


  Sie erwiderte noch immer nichts. Sie starrte seinen Bauch an, der wie ein Waschbrett ausgebildet war. Die Muskeln spielten leicht bei jedem Wort, das er sagte.


  Er beugte sich zu ihr, um die Fesseln an ihren Handgelenken zu prüfen. Er kam ihr dabei ganz nah. Sie konnte den Duft seiner Haut riechen, die Wärme seines Körpers spüren. Als seine Hände über ihre Arme strichen und ihre Handgelenke berührten, fühlte sie ein sanftes Stechen in ihrer Herzgegend. Und ein leises Flattern im Bauch – etwas, was bei Colin niemals eingetreten war.


  Ihr Mund berührte fast seine Schulter.


  »Ich werde Sie zurückbringen und dann trennen sich unsere Wege. Wollten Sie eben fliehen, um Patterson allein zur Stecke zu bringen? Sie besitzen offenbar weder Einsicht noch den Wunsch, Ihr Leben verantwortungsvoll zu leben. Was Patterson betrifft, sind Sie besessen und augenscheinlich zu borniert, um noch klar zu sehen. Ich mach das nicht mehr mit.« Er klang entschieden. Sie hörte seine tiefe, dunkle Stimme ganz nah an ihrem Ohr und spürte, wie bei ihrem Klang ein feines Prickeln über ihre Haut rann.


  Tony wollte sich aufrichten, doch da fühlte er für einen winzigen Augenblick ihre Lippen auf seiner Schulter. Erstaunt wich er einen Zentimeter zurück.


  Sie starrte noch immer seinen Körper an.


  »Ich wusste vom ersten Moment an, dass du mir und meinem Vorhaben gefährlich werden könntest«, sagte sie plötzlich leise. Ihre Stimme hatte den Schmerz der Wut und Verzweiflung verloren. Sie klang auf einmal genauso verloren und sehnsüchtig, wie sie sich fühlte.


  Tony wollte bei diesen Worten bitter auflachen, weil sie, seiner Meinung nach, die Wahrheit völlig verzerrten. Doch er schluckte das Lachen hinunter, als er ihren Blick sah. Der Ausdruck in ihren Augen war nicht mehr zornig und verbittert, sondern weich und verlangend.


  »Und mir war klar, dass du mich in Teufels Küche bringen würdest, als du durch meine Tür tratst«, antwortete er mit heiserer Stimme, während er versuchte, das erregte Klopfen seines Herzens im Zaum zu halten.


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das zu erahnen, war nicht schwierig gewesen. Ich sah bestimmt aus wie ein Häuptling auf dem Kriegspfad.«


  »Du warst wunderschön«, murmelte er. Danach zögerte Tony einen Moment, bevor er sich wieder zu ihren Fesseln beugte. »Ich werde es vermutlich bereuen. Aber versprichst du mir, dass du nicht wieder davonläufst, wenn ich dich losbinde?«


  Sie antwortete nicht, sondern berührte mit ihren Lippen erneut seine Schulter. Ganz sanft, als wollte sie ihn kosten.


  »Versprichst du es mir?«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ja, ich verspreche es«, erwiderte sie leise.


  Sie spürte, wie er das Messer aus der Tasche zog und damit die Plastikfesseln zerschnitt. Das Blut schoss zurück in ihre kühlen Finger, so dass sie kribbelten. Mit ihren befreiten Gliedern strich sie sanft über die Narben auf seiner linken Körperhälfte.


  »Sie sind hässlich«, murmelte er verlegen.


  »Nein, das finde ich nicht«, erwiderte sie. »Dadurch weiß ich, dass du bist wie ich.«


  »Du hast keine Narben.«


  »Keine, die man sieht.«


  Er nahm sanft ihr Gesicht in beide Hände. Bei dieser Berührung spürte sie, wie die letzte Mauer in ihr einstürzte. Und wie sich der Schmerz in ihrem Herzen in eine Sehnsucht verwandelte, die sie schon seit langer, langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Sie fühlte keinen Hass mehr, sondern nur noch Zuneigung und Leidenschaft.


  »Wir müssen zusammenarbeiten, dann schaffen wir es«, flüsterte er.


  Sie nickte und fuhr mit ihrer Zunge zärtlich über die Narbe, die früher seine Brustwarze gewesen war. »Ich vertraue dir.«


  »Wir bringen ihn zu Fall und finden deine Kinder, koste es, was es wolle.«


  »Zusammen mit Grace.«


  »Das wiederum verspreche ich dir«, sagte er, während seine Lippen ihrem Mund immer näherkamen.


  Dann küsste er sie.



  


  VERLORENE SEELE


  


  


  Wenige Tage zuvor


  


  


  


  Voller Entsetzen starrte Grace Boticelli in den Spiegel. »Was haben Sie getan?«, flüsterte sie fassungslos.


  »Sie wollten sie kürzer haben«, erwiderte die junge Frau mit der Schere fröhlich und zufrieden mit ihrem Werk. »Jetzt sind sie kürzer.«


  »Aber doch nicht soooo kurz.« Grace schluckte und betrachtete die Katastrophe auf ihrem Kopf. Sie sah aus wie ein Junge. Oder schlimmer: wie ein Soldat. Eigentlich sollte ihre Kurzhaarfrisur nur nachgeschnitten werden, also nur ein wenig überall angepasst. Aber die junge, übereifrige Friseurin hatte ihr einen Stoppelschnitt verpasst.


  »Diese Frisur ist auf jeden Fall sehr praktisch«, versuchte die Urheberin des Übels ihr Werk zu rechtfertigen.


  »Aber es passt nicht mehr zu mir«, erwiderte Grace mit monotoner Stimme, in der immer noch das Entsetzen mitschwang. »Die Frisur, die ich vorher hatte, ließ mich frech und attraktiv wirken. Das hier macht aus mir einen halben Mann.«


  »Wenn Sie nicht zufrieden sind, können Sie von unserer Geld-zurück-Garantie Gebrauch machen«, sagte die Friseurin, einen Hauch weniger euphorisch als vorher.


  »Das Geld nützt mir nichts, wenn ich jetzt die ganze Zeit mit diesem Elend auf dem Kopf herumlaufen muss«, stöhne Grace gequält.


  »Aber die Haare wachsen ja wieder«, tröstete sie die junge Frau. »Das nächste Mal weiß ich, was Sie sich vorstellen.«


  »Das nächste Mal schneide ich sie lieber selbst, als dass ich noch einmal hierher komme«, brummte Grace missmutig und stand auf. Das war das erste Mal, dass sie in San Francisco zum Friseur ging, und schon passierte solch eine Katastrophe! Immer noch geschockt ging sie zur Frau an der Kasse und überlegte, ob sie sich tatsächlich das Geld zurückgeben lassen sollte. Aber dann sah sie in das betretene Gesicht der Friseurin, die endlich begriff, was sie da angerichtet hatte, und überlegte es sich anders. Die junge Frau hatte vermutlich das Beste gewollt, dabei nur ordentlich danebengelegen. Also bezahlte Grace und legte sogar noch ein – zugegebenermaßen etwas kleines – Trinkgeld obendrauf. Dann verließ sie den Laden.


  Grace sah schrecklich aus, fand sie. Jedes Mal wenn sie ihr Spiegelbild in einem Schaufenster sah, zuckte sie zusammen und stöhnte leise. Um ehrlich zu sein, war die Frisur wirklich nicht ideal. Dennoch kamen dadurch ihre ausdrucksstarken Augen noch besser zur Geltung. Sie wirkte nicht männlich, wie sie sich einbildete, sondern eher zerbrechlich. Aber das sah sie nicht. Sie erinnerte sich an die Zeit in Texas vor ihrer Veränderung, als sie sich unscheinbar und hässlich gefühlt und bei ihrem Traummann Tim nicht die geringste Chance gehabt hatte. Dass die Verwandlung vom hässlichen Entlein zum schönen Schwan sie auch in die Hände eines irren Serienmörders getrieben hatte, daran dachte sie lieber nicht.


  Jetzt, nach dem verunglückten Besuch beim Friseur, kam das unangenehme Gefühl des fehlenden Selbstbewusstseins zurück. Sie zog unbewusst die Schultern ein, um sich kleiner zu machen, in der Hoffnung, dass niemand sie wahrnahm. Und das ausgerechnet heute, da sie noch so einen wichtigen Termin vor sich hatte!


  


  ***


  


  Die Straße war laut, viel zu laut. Der Lärm der Motoren dröhnte in den Ohren von Alyssa Nuori Wilkins, als würde sie direkt neben einem startenden Flugzeug stehen. Unaufhörlich strömte der Verkehr an der Frau vorüber.


  Sie schob ihre Tasche auf die Schulter, um sich die Hände über die Ohren legen zu können. Dadurch wurde der Lärm erträglicher. Nicht jedoch der Gestank, der beißend in ihre Nase kroch. Die Abgase der Fahrzeuge umnebelten sie. Sie hustete und krächzte und überlegte, ob sie eine Hand, die schützend über einem Ohr lag, für die Nase opfern sollte. Sie versuchte es. Dadurch wurde der Lärm zwar wieder lauter, aber wenigstens verringerte sich der Gestank. Allerdings drangen auf diese Weise der Staub und die giftigen Dämpfe ungefiltert durch ihren Mund in die Lungen.


  Was sie auch tat, irgendetwas belästigte sie auf jeden Fall.


  Also legte sie die Hand wieder über das Ohr und beschloss, einen Umweg zu nehmen. Es war besser, eine weitere Strecke zu laufen, als direkt am Highway entlang zu gehen.


  An der nächsten Seitenstraße bog sie ab und in eine Siedlung ein. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Der Bus hatte sie am Highway abgesetzt, bevor er weiter nach Sacramento gefahren war. Für eine Busfahrkarte einer anderen Linie besaß sie kein Geld mehr. Sie musste zu Fuß ins Zentrum von San Francisco gelangen. Doch das Gebiet sah ganz anders aus, als sie es in Erinnerung hatte. Dort, wo früher Felder und Wiesen gewesen waren, befand sich eine Siedlung. Sie lief zwischen einfachen Häusern hindurch, vorbei an blühenden Gärten, gestutzten Hecken und bellenden Hunden. Frauen hängten die Wäsche auf und betreuten ihre Kinder. Ein junger Mann fischte Laub aus einem Swimmingpool. Dabei war an dieser Stelle mal ein Tümpel gewesen.


  Langsam ging Alyssa weiter. Das Gefühl vom Wind auf ihrer Haut war unbeschreiblich. Als etwas Laub aufwirbelte und zwischen ihren Schuhen spielte, musste Alyssa stehenbleiben und die Tränen niederkämpfen. Die Luft strich durch ihre Haare und streichelte ihre Wangen. Sie roch nach Meer und Regen, so wunderbar frisch und lebendig. Darüber hinaus strahlte die Sonne auf Alyssa herab und zauberte eine sanfte Wärme auf ihre Haut. Sonne und Wind hatte sie schon so lange nicht mehr wahrgenommen und gespürt. Sie waren etwas völlig anderes als die gefilterte Luft und die Klimaanlage, die so lange das Klima ihres Alltags bestimmt hatten.


  Alyssa wandte ihr Gesicht der Sonne zu und versuchte ein Lächeln. Es gelang ihr nicht, stattdessen stahlen sich doch zwei Tränen auf ihre Wangen. Sie trockneten jedoch sofort im warmen Wind.


  Alyssa musste sich bemühen, dass es bei diesen beiden Tränen blieb. Die Versuchung war groß, sich den Gefühlen hinzugeben und hemmungslos zu weinen. Doch sie erlaubte es sich nicht. Sie hatte zu viel Angst, dass sie danach schwach werden würde. Schwäche war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Das Allerletzte.


  Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und ging weiter.


  Sie war jedoch gerade einmal fünfzehn Meter gelaufen, als sie abermals innehielt. Dieses Mal wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein Kinderlachen gelenkt. Sie blickte in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war. Ein Kind saß auf einer Schaukel, eine Frau Anfang zwanzig mit langen, braunen Haaren schob es an, so dass das kleine Mädchen hoch in die Lüfte flog und lachend wieder herunterkam.


  Als Alyssa diese Szene sah, musste sie hart schlucken. Und der Gedanke an ihr Vorhaben in San Francisco rückte plötzlich in weite Ferne. War alles nur ein völlig verrückter Plan? Ein irrwitziges Unternehmen, das ihr weder Ruhe noch Glück, sondern nur wieder Elend und Unglück bringen würde?


  Es gab noch eine andere Möglichkeit. Doch deren Erfüllung befand sich ebenfalls in der City in einem der Häuser mitten im Herzen der Stadt.


  Bei diesem Gedanken begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Ihr Atem ging schneller, so dass ihr schwindelig wurde.


  Sie könnte diese Chance nutzen.


  Alyssa atmete tief durch, bis ihr Herzschlag sich etwas beruhigte. Dann ging sie zügigen Schrittes weiter. Sie musste Richtung Norden laufen, wo die Wolkenkratzer von San Francisco in der Sonne glitzerten und funkelten wie ein geheimnisvoller Schatz.


  Gold und Edelsteine würden Alyssa dort nicht erwarten, aber dafür etwas anderes. Etwas, was in ihren Augen viel, viel wertvoller war als alle Schätze dieser Erde.


  


  * * *


  


  Grace strich sich ein letztes Mal den Rock glatt und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie sah in ihren Augen alles andere als gut aus. Die Haare waren in den vergangenen zwei Stunden leider nicht gewachsen, sondern immer noch viel zu kurz. Immerhin hatte sie ihre großen Augen so geschickt geschminkt, dass sie ausdrucksvoll und lebhaft wirkten und den Blick von der Frisur ablenkten. Ihre vollen Lippen schimmerten prall. Sie hatte eine weiße Bluse und einen Rock angezogen, der knapp über das Knie reichte. Dazu trug sie schwarze Pumps, die nicht zu hoch und nicht zu flach waren. Wenn sie schon aufs Amt gehen und eine Art Prüfung über sich ergehen lassen musste, um eine Lizenz zu erhalten, musste sie trotz ihrer erst vierundzwanzig Jahre aussehen wie eine Geschäftsfrau, die wusste, was sie wollte. Es war leider so, dass die meisten Menschen nur auf das Äußere blickten und ihr Gegenüber lediglich danach beurteilten. Doch dieses Phänomen konnte sie sich in diesem Fall zunutze machen und den Beamten geben, was sie gerne sehen wollten – eine kluge, junge Frau, die ihr eigenes Geschäft eröffnen und darin erfolgreich sein wollte. Allerdings musste sie unbedingt etwas tun, um den Kopf zu verstecken. Sie lief zurück ins Schlafzimmer und kramte im Schrank nach einem Hut. Als der auf dem Kopf saß, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. So war es besser.


  Einigermaßen zufrieden mit ihrem Anblick nahm sie alle Unterlagen, die sie benötigte, ihren Schlüssel und die Sonnenbrille und verließ das Haus. Als sie die Haustür schließen wollte, hielt sie jedoch inne. Etwas Weißes fiel von der Klinke herab.


  Grace bückte sich und hob eine Lilie auf.


  Sie verzog den Mund zu einem halben Lächeln und sah zur Straße. Aber sie wusste, dass sie denjenigen, der ihr die Lilie an die Haustür gesteckt hatte, nicht entdecken würde. Der Mann, der ihr ständig Blumen schenkte, tauchte wie aus dem Nichts auf und verschwand, bevor sie seiner habhaft werden konnte. Seitdem sie ihn am Tag ihres Einzugs das erste Mal gesehen hatte, hinterließ ihr der Fremde in unregelmäßigen Abständen eine einzelne weiße Lilie. Manchmal steckte die Blume am Gartentor, manchmal lag sie auf dem Briefkasten, gelegentlich auf dem Fensterbrett, und hin und wieder, wie heute, klemmte sie an der Klinke der Haustür. Grace hatte sich schon mehrere Male auf die Lauer gelegt und hinter der Gardine des Fensters gewartet, ob er erschien, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Aber es war ihr nie gelungen. Sie hatte ihn nicht gesehen, und doch fand sie bald darauf eine weitere Lilie. Er war offenbar ein Meister im Anschleichen und Verstecken.


  Grace ging zurück ins Haus und steckte die Blüte in eine Vase, in der schon mehrere andere standen. Dann ging sie endgültig hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie setzte sich in ihr rotes Cabriolet und fuhr zum Rathaus von San Francisco. Wie jedes Mal, wenn sie die steile Straße hinunterfuhr und vor sich den Pazifik liegen sah, konnte sie sich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. Sie liebte diese Stadt am Meer, ihr neues Zuhause – das Brausen der Wellen am Strand, den Anblick der Brücken, die sich über das Wasser spannten, die grünen Hügel im Hinterland und das emsige Treiben in den Straßen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Texas hinter sich zu lassen und in San Francisco ein neues Leben anzufangen. In der alten Heimat gab es niemanden mehr, der ihr etwas bedeutete; ihr Vater war tot, ihre Freundinnen nur mit sich selbst beschäftigt. Und da sie das Haus in der Sacramento Street in San Francisco geerbt hatte, zusätzlich zu einer bedeutenden Geldsumme, fiel ihr der Neuanfang ausgesprochen leicht. Und heute würde sie einen weiteren Schritt gehen, um hier richtig Fuß zu fassen.


  


  Im Rathaus angekommen, suchte sie sofort die Abteilung für Gewerbeangelegenheiten im zweiten Stock auf. Es saßen nur zwei Personen in einem kahlen Warteraum um eine riesige Grünpflanze herum: ein älterer Mann, dessen Hand leicht zitterte, und eine junge Frau in Grace‘ Alter, die kaum aufsah, sondern emsig auf ihrem Smartphone tippte.


  Grace setzte sich auf einen freien Platz und wartete geduldig. Zuerst wurde der Mann aufgerufen, dann die junge Frau. Als diese etwa eine Viertelstunde im Zimmer bei dem Beamten saß und Grace große Hoffnung hegte, in wenigen Augenblicken endlich an die Reihe zu kommen, vernahm sie großen Lärm im Gebäude. Im ersten Stock schrie jemand um Hilfe, es krachte und knallte laut.


  Grace sprang auf und eilte aus dem Wartezimmer hinaus auf den Flur.


  »Ich rufe den Sicherheitsdienst oder besser die Polizei!«, kreischte eine Frau im Gang unter ihr. »Es muss jemand die 911 anrufen!«


  »Nicht die Polizei!«, ertönte eine weitere weibliche Stimme. »Oder ich bringe Sie um!« Sie klang nicht, als würde sie scherzen.


  Wieder ertönte ein Schrei.


  Hastig eilte Grace die Treppe hinunter und lief in die Richtung, aus der das Handgemenge zu kommen schien. Vor der Bürotür des Jugendamtes im ersten Stock hielt sie inne. Dort standen mehrere Personen und starrten auf eine Frau Ende dreißig mit lockigen, schwarzen Haaren, blasser Hautfarbe und Augenringen. Sie stand neben dem Schreibtisch des Büros und hielt eine Schere an den Hals einer Beamtin, die panisch nach Luft schnappte.


  »Sagen Sie mir, wo meine Kinder sind, dann lasse ich Sie in Ruhe!«, sagte die Frau mit der Schere heiser. Danach fuchtelte sie mit dem in eine Waffe umfunktionierten Bürogegenstand in der Luft herum und sah zu den erschrockenen Zuschauern. »Wenn einer von Ihnen die Polizei ruft, schneide ich ihr die Halsadern durch.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief die Geisel und begann zu weinen. »Ich weiß nicht, wo Ihre Kinder sind. Ich habe die Unterlagen nicht hier. Und selbst wenn, dürfte ich sie Ihnen nicht geben. Bitte lassen Sie mich los!« Sie schluchzte auf.


  Diese Worte machten die Angreiferin nur noch wütender. »Sie sind das Jugendamt, Sie müssen die Unterlagen hier aufbewahren.«


  »Wenn ihr Sohn dieses Jahr achtzehn Jahre alt wurde, wie Sie sagten, werden die Akten von uns abgegeben. Er ist mündig. Und Ihre Tochter hat er vielleicht mitgenommen. Ich weiß es nicht! Ich bin erst seit einem Monat hier. Bitte lassen Sie mich los!«


  »Ich glaube Ihnen nicht!« Sie presste die Schere an den Hals der Beamtin, so dass sie tief in die Haut einschnitt.


  Grace überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie durfte die Lage auf keinen Fall weiter eskalieren lassen. Niemand durfte verletzt werden. Zum Glück hatte die Angreiferin keine Schusswaffe bei sich.


  Grace war früher Polizistin gewesen, sie hatte gelernt, was in solchen Situationen zu tun war. Mutig trat sie einen Schritt vor. »Geben Sie der armen Frau etwas Raum, damit sie noch einmal suchen kann«, schlug sie vor, während ihre Hand unauffällig das Handy in ihrer Tasche suchte, um heimlich die Polizei zu rufen. »Wenn Sie sie auf diese Weise an der Arbeit hindern, kann sie gar nichts ausrichten.«


  »Sie hat gesagt, sie kann die Unterlagen nicht finden!«, fauchte die Frau mit der Schere Grace an.


  »Dann stimmt es vielleicht. Sie sagt, sie sei erst seit einem Monat hier. Sie wird möglicherweise wirklich nicht wissen, wo sich ältere Akten befinden«, gab Grace zu bedenken. Ihre Finger suchten indessen auf dem Smartphone heimlich die Zahlen Neun, Eins und nochmal die Eins – der Notruf der Polizei.


  »Aber ich will wissen, wo meine Kinder sind«, sagte die Angreiferin. Sie klang auf einmal nicht mehr wütend, sondern verzweifelt. »Zuerst nehmen sie sie mir weg, dann verweigern sie mir die Auskunft. Was ist das für ein Staat? Ein Staat, der seine Bürgerin jahrelang wegen eines Verbrechens wegsperrt, was sie nicht begangen hat, und ihr dann das Glück verweigert, die eigenen Kinder sehen zu dürfen. Ich hasse diesen Staat!« Beim letzten Satz kreischte sie wieder und fuchtelte erneut mit der Schere herum.


  Grace fühlte auf einmal Mitleid mit der Fremden.


  Sie war im Gefängnis, deshalb ist sie so blass. Ihr wurden die Kinder weggenommen und zu Pflegeltern gebracht oder gar zur Adoption freigegeben.


  Grace trat noch näher, drückte aber noch nicht die Taste, um die Polizei zu rufen. »Diese Frau, die Sie gerade bedrohen, kann nichts dafür, was Ihnen angetan wurde. Wenn Sie sie verletzen, sind Sie genauso schlecht wie der Staat, der Sie für etwas büßen ließ, was Sie nicht getan haben, wie Sie sagen. Lassen Sie sie gehen und klären Sie es mit der Stelle, die dafür verantwortlich ist.«


  Grace konnte sehen, dass die Frau unsicher wurde. Sie starrte Grace an.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Fremde leise.


  »Mein Name ist Grace Boticelli. Ich bin in dieses Gebäude gekommen, um ein Gewerbe anzumelden, und vielleicht werden Sie jetzt meine erste Klientin.«


  »Welches Gewerbe?«


  »Privatdetektivin.«


  Die Frau mit der Schere musterte Grace, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe kein Geld. Ich kann Sie mir nicht leisten.«


  Grace lächelte. »Aber ich kann es mir leisten, für Sie pro bono zu arbeiten. Als erste Klientin bekommen Sie meine Dienste gratis. Ich finde für Sie Ihre Kinder. Nehmen Sie jetzt die Schere herunter.«


  Die Frau zögerte noch einen Moment, während sie Grace eingehend musterte. Doch dann gehorchte sie. Langsam nahm sie die Schere vom Hals der Beamtin. Die atmete auf und ließ sich heulend auf einen Stuhl sinken.


  Grace löste die Finger vom Handy in ihrer Tasche und schaltete das Gerät aus. Sie wandte sich an die Zuschauer, von denen einige nun ebenfalls die Telefone zückten, um die Polizei zu rufen. »Lassen Sie es sein. Beide Frauen haben genug gelitten. Die Angreiferin ist für einen Augenblick aus der Fassung geraten, aber jetzt ist alles wieder gut. Sehen Sie, sie ist ganz ruhig.«


  Die drei Frauen und ein Mann mit Halbglatze musterten die Ex-Gefangene kritisch, die tatsächlich still und mit hängenden Schultern im Raum stand. Sie sah aus wie das personifizierte Elend. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, als traute sie sich nicht, den Menschen offen ins Gesicht zu sehen.


  Grace wandte sich an die bedrohte Beamtin, die sich die Tränen wegwischte und den verletzten Hals rieb. »Geht es Ihnen gut oder brauchen Sie einen Arzt?«


  Nachdem sie festgestellt hatte, dass die Sache unblutig verlaufen war, schüttelte die Beamtin den Kopf,. »Ich denke, ich bin okay.«


  »Gut.«


  In diesem Moment eilte ein Mann vom Sicherheitsdienst um die Ecke und auf die Gruppe zu.


  »Es waren Schreie zu hören. Ist alles in Ordnung?«


  »Alles geklärt«, meinte Grace.


  Der Mann sah sich um, ob ihm jemand mehr erzählen würde, aber niemand sagte etwas. Sein Blick blieb an der verheulten Beamtin hängen, dann musterte er die Angreiferin. Schließlich nickte er zufrieden und ging zurück ins Erdgeschoss.


  »Wollen Sie eine Anzeige erstatten?«, fragte Grace die Beamtin, sobald der Mann verschwunden war.


  Die Frau betrachtete ihre Angreiferin eingehend und auch ein wenig skeptisch, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber ich will sie hier nie wieder sehen. Ich habe diese Unterlagen wirklich nicht.«


  »Okay, wir haben es verstanden«, nickte Grace und wandte sich an ihre frischgebackene Kundin. »Dann gehen wir jetzt.«


  »Wohin?«, fragte die Frau, folgte Grace jedoch aus dem Raum.


  »Ich muss nun endlich mein Gewerbe anmelden und einen Waffenschein beantragen. Danach kann ich Sie offiziell als meine erste Klientin annehmen.«


  Als sie sich Richtung Treppe wenden wollte, bemerkte Grace die missbilligenden Blicke der Zuschauerinnen, die sich noch nicht zurück in ihre Zimmer begeben hatten. Eine grauhaarige, ältere Frau schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie ist ein Ex-Knacki. Wieso kümmern Sie sich um sie? Sie wird Ihnen nur Ärger machen.«


  Grace versuchte, ein freundliches Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern. »Sie hat ihre Strafe abgesessen. Sie verdient es, wie eine normale Frau behandelt zu werden. Sie sollte eine faire Chance bekommen.«


  »Sie sieht schon aus wie eine Verbrecherin. Einmal kriminell, immer kriminell.« Die Ältere winkte angewidert ab und wollte sich abwenden, doch Grace hielt sie zurück.


  »Ich lasse mich nicht vom äußeren Eindruck beeinflussen«, sagte Grace resolut. »Hinter einer unansehnlichen Fassade muss nicht zwangsläufig ein schlechter Mensch stecken. Und hinter einem schönen Äußeren verbirgt sich nicht immer ein wirklich glücklicher Zeitgenosse. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.« Grace dachte an ihr Erlebnis in San Antonio, als sie einen Serienmörder gejagt hatte, der an schönen Frauen grausame Operationen vorgenommen hatte. Und sie dachte an Mabel, eine wunderschöne Frau und Kollegin, die sich trotz ihres hübschen Äußeren so unglücklich und einsam gefühlt hatte, dass sie sich umbringen wollte.


  Die Ältere im Flur antwortete nicht, sondern schüttelte Grace’ Hand ab und trottete hinter den anderen Frauen in ein Büro auf der linken Seite des Flurs. »Schön dumm«, murmelte sie, bevor sie in dem Raum verschwand.


  Grace hörte es, zog es jedoch vor, nicht darauf zu reagieren. Sie wandte sich dem Ex-Häftling an ihrer Seite zu und lief mit der Frau in den zweiten Stock. Als sie in dem Wartezimmer der Abteilung für Gewerbeangelegenheiten angekommen waren, saß inzwischen eine neue Person neben der Grünpflanze und blätterte gelangweilt in einer Frauenzeitschrift. Sie achtete kaum auf die Hinzugekommenen.


  Grace setzte sich auf einen leeren Stuhl. Ihre Begleiterin ließ sich neben ihr nieder.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Grace die ehemalige Gefängnisinsassin.


  »Alyssa. Alyssa Nuori Wilkins.«


  »Ist es in Ordnung, wenn ich Alyssa zu Ihnen sage?«


  Alyssa nickte. »Ja. Das ist okay. Alles ist besser als Schlampe oder Zicke, was ich mir jahrelang anhören musste.«


  »Weshalb haben Sie gesessen?«


  »Totschlag.«


  »Haben Sie es wirklich nicht getan?«


  Alyssa verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Spielt das denn eine Rolle?«


  »Ich denke schon.«


  Alyssa überlegte einen Moment, dann winkte sie ab. »Was ich jetzt sage, ändert nicht die Tatsachen. Ich wurde verurteilt und habe meine Strafe abgesessen. Egal, was wirklich geschehen ist.«


  »Das sehe ich anders. Wenn Sie zu Unrecht verurteilt wurden, muss die Wahrheit ans Licht kommen.«


  Alyssa nickte mit dem Kopf. »Es ist nicht so einfach, wie Sie denken.«


  Grace wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Amtszimmer und ein Mann trat heraus. Er ging zu der wartenden Frau, die die Frauenzeitschrift zur Seite legte und sich erhob, um mit ihm das Wartezimmer zu verlassen. Das bedeutete, dass Grace sofort an der Reihe war.


  »Versprechen Sie mir, keinen Ärger zu machen, solange ich darin bin?«, fragte Grace ihre Begleiterin.


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Ich werde keinen Ärger machen, sondern brav hier warten. Nach fünfzehn Jahren kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an.«


  


  Es dauerte knapp zwanzig Minuten, bis Grace aus dem Büro herauskam, ihren Gewerbeschein in der Hand hielt und offiziell eine Waffe tragen durfte. Sie hatte die Gebühr bezahlt und alle Anforderungen erfüllt. Der Beamte hatte in sein Stempelkissen sogar neue Farbe gefüllt, um den Stempel auf der Bescheinigung besonders deutlich hervorzuheben, weil sie ihm während des Vorgangs hin und wieder ein ehrliches Lächeln geschenkt hatte – etwas, was er sonst kaum zu sehen bekam.


  Nun durfte sich Grace offiziell Privatdetektivin nennen und Kunden bei ihren Problemen helfen. Sie fühlte sich glücklich und fast ein bisschen übermütig, als sie das Dokument betrachtete, das ihr die Ausübung dieser Tätigkeit genehmigte. Sie hatte lange überlegt, was sie nach ihrem Umzug in San Francisco machen sollte. Viele Möglichkeiten waren ihr nicht eingefallen. Denn sie wollte zwar weiter Rätsel an Tatorten lösen, aber nicht als Polizistin arbeiten. Schließlich war sie auf die Idee gekommen, unabhängig und freiberuflich ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzukommen, indem sie Privatdetektivin wurde. Und nun war die Erfüllung dieses Wunsches zum Greifen nahe. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie das Büro für Gewerbeangelegenheiten verließ und zu Alyssa trat, die tatsächlich geduldig auf sie gewartet hatte.


  »Alles klar«, grinste Grace. »Herzlich willkommen als meine Klientin Nummer eins. Es freut mich sehr, Ihnen behilflich sein zu dürfen.« Sie reichte Alyssa die Hand, die diese zögerlich nahm und schließlich schüttelte.


  »Wissen Sie denn überhaupt, was Sie tun müssen? Haben Sie schon Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln können?«


  Grace lächelte. »Ich habe einen Mörder, einen Serienmörder und vor allem Diebe zur Strecke gebracht. Ich liebe es, das Puzzle zu lösen, das ein Tatort bietet, und darin bin ich wirklich gut. Bevor ich Ihnen jedoch helfen kann, benötige ich weitere Angaben von Ihnen.«


  »Welche?«


  »Das erkläre ich Ihnen gleich. Folgen Sie mir einfach. Wir fahren in mein Büro.«


  Alyssa nickte zögerlich. »Okay.« Dann wandte sie sich ab, und beide Frauen gingen aus dem Raum.


  


  Grace verspürte selbst nach einigen Wochen noch immer ein Glücksgefühl, wenn sie ihr hübsches Haus betrat. Es war groß und geräumig, hell und sonnig. Grace hatte nach ihrem Einzug Einiges geändert, ein paar Wände gestrichen, Möbel umgestellt oder entsorgt, dafür neue gekauft. Die Vorhänge und Gardinen hatte sie gewaschen, die Teppiche säubern lassen und ein paar Türen repariert. Es war ein altes Haus, die Vorbesitzerin hatte in den letzten Jahren ihres Lebens nicht mehr viel daran gemacht. Der Staub und der Geruch der Auflösung hatten darin gehangen wie alte Geister. Doch nun wirkten alle Räume frisch und jung und fast ein bisschen glücklich über die Veränderung und den belebenden Wind. Und Grace war mehr als froh, ein solch schönes Heim besitzen zu dürfen.


  Alyssa hingegen betrat Grace’ Haus, als wäre der Boden aus zerbrechlichem Glas. Unschlüssig blieb sie im Flur stehen.


  »Was ist los?«, fragte Grace. »Treten Sie ein. Wollen Sie Tee? Ich habe sehr leckeren Beruhigungstee.«


  »Was machen wir hier?«, fragte Alyssa, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


  »Ich habe kein Büro im eigentlichen Sinne, sondern bewahre alles in meinem Haus auf. Ich nehme Ihre Personalien in meine Kartei auf, damit alles seine Ordnung hat«, erklärte Grace und nahm nun endlich auch den Hut ab. Mit der Hand fuhr sie über das raspelkurze Haar. Es fühlte sich weich und – leider – immer noch extrem kurz an. »Danach erzählen Sie mir bitte alles, was ich wissen muss, um Ihre Kinder zu finden. Dafür wäre ein Beruhigungstee äußerst gut geeignet.«


  Unsicher schielte sie zu Alyssa, um zu sehen, ob die Besucherin vielleicht das Gesicht verzog beim Anblick ihrer missglückten Frisur. Aber Alyssa achtete gar nicht darauf. Sie ging wortlos ins Wohnzimmer, wo sie sich einmal um sich selbst drehte, bevor sie sich steif in einem Sessel niederließ. Offenbar war das ihre Einverständniserklärung zum Tee.


  Grace beobachtete sie, bevor sie in die Küche ging und Wasser für den Tee aufsetzte. Als es kochte, goss sie es in zwei Tassen und hängte die Teebeutel hinein. Dann kehrte sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel gegenüber von Alyssa. Sie reichte ihr die Tasse, dann lehnte sie sich zurück.


  »Wann sind Sie entlassen worden?«, fragte Grace mit ruhiger Stimme. Sie bemerkte, dass ihr Gegenüber bei näherer Betrachtung wesentlich älter aussah, als sie zuvor gedacht hatte. An den Schläfen zeigten sich schon viele graue Haare, die Haut war trocken und rissig. Falten an den Augen verliehen dem einst wunderschönen Gesicht einen müden und fast verbitterten Ausdruck.


  »Heute bin ich rausgekommen«, erwiderte Alyssa.


  Dann ist es klar, dass sie so unsicher ist, dachte Grace. Sie weiß nicht mehr, wie sie sich in der Welt verhalten soll.


  »Wie lange haben Sie gesessen?«


  »Fünfzehn Jahre, drei Monate und vierzehn Tage. Ich habe noch ein Jahr Bewährungszeit.«


  Grace schluckte. Das war wesentlich länger, als sie vermutet hatte. Länger als das offizielle Strafmaß für Totschlag in Kalifornien – das lag bei maximal elf Jahren.


  »Warum fünfzehn? Gab es weitere Anklagepunkte?«


  »Widerstand gegen die Verhaftung, Tierquälerei, Betrug, Beleidigung und üble Nachrede.«


  Grace musterte ihr Gegenüber sorgenvoll. »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  Alyssa zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Sie können den Fall in jedem Archiv nachlesen. Ich war Anfang zwanzig und betrieb mit meinem Mann ein Waisenhaus für Tierkinder drüben in Sausalito. Eines Tages kam ein Inspektor und bezichtigte uns der Tierquälerei. Er wollte die Anlage stilllegen lassen. Mein Mann war zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause, sondern in der Stadt, um Besorgungen zu machen. Die Kinder waren mit dem Kindermädchen unterwegs. Ich war allein. Der Kerl sah sich alles an und zählte jeden noch so lächerlichen Kritikpunkt auf. Dann begann er, mich zu bedrängen. Er fasste mich an und meinte, er würde die Anklage fallenlassen, wenn ich mit ihm schlafe. Ich habe mich gewehrt, doch er ließ nicht locker. Wir befanden uns am Fluss, der durch das Gelände floss, etwas entfernt vom Haus. Der Kerl drängte mich gegen das Geländer und riss mir die Bluse auf, um mich an den Brüsten zu begrapschen. Auf einmal tauchte mein Mann auf, der zurückgekehrt war, und wollte ihn wegzerren. Doch der Inspektor schlug ihn und schubste ihn, so dass er in den Fluss stürzte. Dann hielt der Kerl mich im Würgegriff, bis ich die Besinnung verlor.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der Nähe des Hauses, meine Bluse war angezogen, der Inspektor neben mir war tot. Ich hatte ihn mit einem Messer erstochen. Mein Mann war im Fluss ertrunken.«


  Sie hatte mit fast monotoner Stimme erzählt, als wäre das Geschehen eine alte Kamelle, die sie zum hundertsten Mal zum Besten geben musste.


  »Es klingt, als wäre es eigentlich Notwehr gewesen«, erwiderte Grace.


  »Das dachte ich auch, aber niemand glaubte mir, dass der Kerl mich bedrängt hatte. Die Polizei hatte zwar direkt nach meiner Verhaftung Aufnahmen von meinem Körper gemacht, um mögliche Spuren von Gewalteinwirkung zu sehen. Aber die Flecken und Kratzer konnten auch als Spuren eines Kampfes gedeutet werden, den ich geführt hatte. Der Staatsanwalt behauptete, ich wollte eine Anklage wegen Tierquälerei vermeiden und die Schließung des Tierheims verhindern und deshalb den Kerl beseitigen. Er plädierte sogar auf Mord und forderte die Todesstrafe. Mein Mann und ich, wir hätten Spendengelder missbraucht und bewusst alle Zeugen ausschalten wollen, beschuldigte er mich. Der Tod meines Mannes kam mir am Ende schließlich zugute. Ich hätte in Rage gehandelt, weil er ertrunken war. Also Totschlag.«


  »Sie haben keine Erinnerung an die Tat?«


  Alyssa verzog gequält den Mund. »Direkt nach dem Geschehen war ich mir ganz sicher, dass ich lange Zeit bewusstlos gewesen war. Ich konnte ihn nicht getötet haben. Jetzt, fünfzehn Jahre später, bin ich mir nicht mehr ganz so sicher. Das Gedächtnis ist trügerisch. Wenn einem die Leute lange genug einreden, was man getan oder was man nicht getan haben soll, glaubt man es am Ende wirklich selbst.«


  »Was war das für ein Messer, mit dem der Mann erstochen wurde?«


  »Mein Küchenmesser.«


  »Was ist mit den anderen Anklagepunkten, die wegen Beleidung und übler Nachrede?«


  Sie winkte betont lässig ab. »Die wurden extra verhandelt. Dabei handelte es sich um eine Firma, die ich beschuldigt hatte, den Wald zu vergiften. Diese Sache hat mit dem Totschlag nichts zu tun.«


  Grace lehnte sich nachdenklich zurück und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Es ist eine schreckliche Geschichte. Aber ich fürchte, sie ändert alles.«


  »Sie ändert was?«


  »Die Sache mit Ihren Kindern. Was geschah mit ihnen, nachdem Sie verurteilt wurden?«


  Wieder Schulterzucken. »Sie kamen zuerst zu Pflegeeltern.«


  »Wurden sie dann adoptiert?«


  »Ja.«


  »Eine offene Adoption?«


  »Nein.«


  »Wie alt sind die Kinder jetzt?«


  »Jackson ist achtzehn, Summer sechzehn.«


  »Hatten Sie während der Inhaftierung Kontakt zu ihnen?«


  »Nein.«


  Grace verzog das Gesicht. Es fiel ihr nicht leicht, ihrem Gegenüber das sagen zu müssen, aber die Aussichten waren alles andere als gut. »Ich fürchte, ich habe Ihnen vorhin zu viel versprochen. Ich weiß nicht, ob ich Ihre Kinder wirklich finden kann. Oder sagen wir, ob ich sie für Sie finden sollte. Ich wusste nicht, dass Sie so lange inhaftiert waren.«


  »Was meinen Sie?«


  »Das Gesetz besagt, dass Mütter, die im Gefängnis sitzen, jegliches Recht an ihren Kindern verlieren, wenn die Kindern länger als fünfzehn Monate bei Pflegeeltern leben. Danach dürfen Sie nichts mehr mit den Kindern zu tun haben: kein Besuch, kein Anruf, nicht einmal ein Brief. Die Kinder sollen sich so reibungslos wie möglich in die neue Familie einfügen. Nach so langer Zeit ist es außerdem fraglich, ob die Kinder sich überhaupt noch an Sie erinnern. Ihre Tochter war ein Baby, Ihr Sohn ein Kleinkind. Vielleicht wissen sie gar nicht, dass sie eine leibliche Mutter im Gefängnis haben.«


  Grace konnte sehen, dass Alyssa noch blasser geworden war. »Das ist mir klar. Ich hatte fünfzehn Jahre lang Zeit, darüber nachzudenken«, sagte sie leise. »Ich kenne auch die Gesetzeslage. Ich möchte aber trotzdem wissen, wie es ihnen geht, was sie treiben, ob sie glücklich sind.«


  Grace sah sie mitleidig an. »Das kann ich sehr gut verstehen. Ich weiß nur nicht, ob das wirklich von Vorteil ist, sowohl für Sie als auch für die Kinder.«


  »Bitte.« Alyssa klang fast flehend. »Ich habe jahrelang an nichts anderes denken können. Es hat mich am Leben erhalten.«


  Grace zögerte lange, doch dann gab sie nach. »Okay. Sie sollten es aber trotzdem unbedingt auch noch auf offiziellem Wege versuchen. Ihr Bewährungshelfer wird Ihnen dabei helfen können. Wenn es eine gesetzliche Möglichkeit zur Wiedervereinigung zwischen Mutter und Kindern gibt, dann nur über ihn. Wer ist Ihr Bewährungshelfer?«


  »Irgendein Anthony O’Neill.«


  »Haben Sie ihn schon aufgesucht?«


  Alyssa schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee. Sie sah nicht so aus, als stünde dieser Besuch ganz oben auf ihrer Liste.


  »Sie müssen mit ihm sprechen«, mahnte Grace.


  »Aha«, erwiderte Alyssa beiläufig. »Was wollen Sie noch wissen?« Sie klang auf einmal wesentlich kühler.


  »Wo wohnen Sie?«


  Alyssa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht.«


  »Sie können hier schlafen, wenn Sie wollen. Ich habe ein Zimmer frei.«


  Alyssa verzog den Mund, als wüsste sie nicht, ob sie lächeln oder weinen sollte, sagte jedoch nichts.


  »Sie brauchen Hilfe, Alyssa. Die Wiedereingliederung in die Gesellschaft nach so langer Zeit ist nicht einfach. Das schaffen Sie nicht allein. Ich helfe Ihnen gern, Sie müssen es nur annehmen.«


  Alyssa nickte. »Danke. Vielleicht.« Sie klang gleichgültig und unsicher zugleich. Als würde sie sich nicht trauen, die Hilfe anzunehmen und wollte diese Unsicherheit unter einem Mantel von Gleichgültigkeit verstecken.


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisteten«, fügte Grace betont locker hinzu. Die Frau tat ihr leid, und sie wollte Alyssa mit dieser unkomplizierten Art die Hemmungen nehmen. »Das Haus ist viel zu groß für mich allein. Außerdem kann ich Sie hier auch viel direkter darüber informieren, was ich herausfinde.«


  Es funktionierte. Alyssa lächelte vage. »Okay. Dann bleibe ich. Danke für Ihre Mühe.«


  »Gern geschehen. Haben Sie Hunger?«


  »Ja. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.« Jetzt war es später Nachmittag, fast Abend.


  Grace erhob sich und ging Richtung Küche. »Ich könnte eine Pizza auftauen oder Spaghetti kochen. Oder eine Tütensuppe machen.« Als sie merkte, dass sie nicht gerade den Eindruck einer Sterne-Köchin ablieferte, schmunzelte sie verlegen. »Ich bin in der Küche weniger gut bewandert als in meinem Job. Man muss Prioritäten setzen.«


  Alyssa nickte verständnisvoll. »Das sehe ich ein. Aber selbst eine Tütensuppe oder eine aufgetaute Pizza klingt großartig für mich.«


  »Gut, dann bin ich für Pizza.« Grace öffnete das geräumige Gefrierfach ihres Kühlschranks, um eine Pizza herauszuholen.


  Eine halbe Stunde später saßen die beiden Frauen am Tisch und aßen ihr Mahl. Grace öffnete dafür sogar eine Flasche Wein.


  Alyssa trank ihr Glas ganz langsam aus, als würde sie jeden Tropfen besonders genießen.


  Sie empfand diesen Augenblick am Tisch tatsächlich als wunderbar. Das Gefühl der Freiheit war noch so neu für sie, gerade erst wiedergeboren, so dass es den ganzen Tag nur hin und wieder schüchtern in ihrem Bewusstsein aufgetaucht war. Jetzt, beim Essen, machte es sich jedoch mit aller Macht in ihrem Körper und in ihrem Kopf breit. Es lag vermutlich am Geschmack der Pizza, die tatsächlich an Italien erinnerte, nach frischen Gewürzen, Gemüse und Käse schmeckte und nicht nach der einheitlich faden Geschmacklosigkeit der Gefängnisküche. Es lag sicherlich auch am Alkohol, den sie so lange nicht trinken konnte, offiziell jedenfalls. Hin und wieder hatte eine Insassin eine Flasche Schnaps einschmuggeln lassen, aber guten Wein hatte es definitiv nicht gegeben.


  Als Grace nach dem Essen ihren Laptop auf den Tisch stellte und im Internet nach der Büro-Adresse des Bewährungshelfers Anthony O‘Neill suchte, stellte sich Alyssa ans Fenster. Sie wollte den Blick auf die Stadt genießen, die ihr eigentlich so vertraut war, aber derzeit so fremd vorkam. Die ganze Welt schien momentan unbekanntes Gelände für sie zu sein – Terra incognita. Sie hatte fünfzehn Jahre lang nur die engen Wände ihrer Gefängniszelle, den Hof und die anderen Räumlichkeiten des Gefängnisses gesehen. Sie wusste nur aus dem Fernsehen, wie ein Smartphone funktionierte oder was Facebook war. Als sie verurteilt wurde, war von Elektroautos auf den Straßen noch keine Rede gewesen, die Gentechnik steckte noch in den Kinderschuhen und an Googles Street View war noch nicht einmal zu denken gewesen. Alyssa hatte noch nie einen Euro-Schein gesehen oder den Gangnam-Style getanzt. Es war, als fehlten ihr fünfzehn Jahre ihres Lebens. Definitiv fehlten ihr fünfzehn Jahre Normalität.


  »Sein Büro befindet sich in der Colorado Avenue«, verkündete Grace. »Morgenvormittag ist es von neun bis zwölf Uhr besetzt.«


  »Danke«, erwiderte Alyssa und wandte sich Grace zu. »Ist es schlimm, wenn ich schon ins Bett gehe? Ich bin sehr müde.« Tatsächlich fühlte sich Alyssa wie erschlagen, leer und fast ein wenig hilflos. Es war ein langer Weg gewesen, den sie heute zu Fuß in die Stadt zurückgelegt hatte. Außerdem wusste sie nicht mehr, was sie mit dem Tag oder dem Abend anstellen sollte, wenn niemand das enge Korsett eines straffen Zeitplans vorgab. Sechs Uhr am Abend hatte es im Gefängnis immer Abendbrot gegeben, von acht bis neun Uhr durften die Insassen fernsehen. Danach war Bettzeit gewesen, bis am Morgen um sechs der Wecker klingelte. Jeden Tag fünfzehn Jahre lang derselbe Rhythmus. Jetzt, ohne dieses Korsett, fühlte sie sich jedoch nicht befreit, sondern fast nackt und orientierungslos. Als hätte man ihr das Skelett gestohlen, das ihr Zeitgefühl darstellte und ihrem Leben einen Inhalt gab. Grace hatte Recht. Es würde ein langer, schmerzhafter Prozess sein, bis sie sich wieder an eine normale Existenz gewöhnt hatte.


  »Ich zeige Ihnen das Zimmer«, bot Grace an und brachte Alyssa nach oben, wo sie sie in das Schlafzimmer führte, das neben der Treppe lag. Das Fenster öffnete nach vorn zum Garten. Grace selbst schlief in dem Zimmer mit dem Blick auf den Pazifik.


  »Sie haben ein eigenes kleines Badezimmer«, sagte Grace und öffnete die Tür zu einem danebengelegenen, kleinen Raum mit Duschkabine, Toilette und Waschbecken. »Der Hahn für das warme Wasser in der Dusche klemmt ein wenig. Handtücher und Seife finden Sie hier im Schrank.« Sie deutete auf ein Schränkchen, das neben der Dusche stand.


  »Danke.«


  »Machen Sie es sich gemütlich«, erwiderte Grace lächelnd. »Und träumen Sie etwas Schönes in der ersten Nacht Ihrer wiedergewonnenen Freiheit.«


  »Vielen Dank.«


  Grace ging hinaus und ließ Alyssa allein zurück.


  Alyssa stand einen Moment regungslos in dem Schlafzimmer und sah die frischgestrichenen Wände an, die in einem sanften Orange leuchteten. Dann ging sie zum Fenster und öffnete es weit. Die Vorhänge raschelten leicht und knisterten wie gerade erst gewaschen. Der Duft von Rosen und Azaleen drang vom Garten ins Zimmer. Amseln zwitscherten in einem Baum neben dem Gartentor. Die untergehende Sonne tauchte die Häuserfront auf der Straßenseite gegenüber in ein magisches Licht, als wäre alles mit einem Pinsel rötlich übermalt worden. Die Welt sah aus, als stammte sie aus einem Märchenbuch. Für Alyssa war diese alltägliche Szenerie ein unbeschreiblicher Anblick, etwas, was sie so lange vermisst hatte.


  Sie spürte, wie erneut Tränen in ihre Augen treten wollten. Dieses Mal besaß sie jedoch kaum noch die Kraft, sie zurückzuhalten.


  Schnell wischte sie die Augenwinkel trocken und trat vom Fenster zurück. Dann ging sie unter die Dusche, anschließend sofort ins Bett.


  


  Grace saß noch lange am Küchentisch und dachte über Alyssa nach. Irgendetwas gefiel ihr nicht an der Haltung der Frau. Sie wirkte auf der einen Seite so leidenschaftlich daran interessiert, ihre Kinder zu finden, so dass sie sogar die Beamtin im Jugendamt bedrohte. Auf der anderen Seite schien sie manchmal so gleichgültig, vor allem bei der Erzählung über die Tat. Und wieso hatte sie sich damals nicht für eine offene Adoption entschieden?


  Normalerweise kann eine verurteilte Mutter, die eine lange Gefängnisstrafe antreten muss, entscheiden, ob sie die Kinder bei Verwandten unterbringt oder zur Adoption freigibt. Wenn es keine nahen Verwandten gibt, kann die Adoption in die Hände einer Adoptionsagentur oder eines Anwalts gelegt werden. Dann handelt es sich um eine private Adoption, bei der die Mutter die Kontaktdaten der Adoptiveltern erhält. Bei solch einer offenen Adoption kann die Mutter sogar Einfluss darauf nehmen, welche Eltern ihre Kinder adoptieren und versorgen sollen. Sie kann auch weiterhin in Kontakt mit ihnen bleiben.


  Wenn die Mutter nicht in der Lage ist, eine solche Entscheidung zu treffen, übernimmt der Staat die Versorgung der Kinder, das bedeutet, sie werden zu Pflegeeltern gebracht oder anonym zur Adoption freigegeben. Dabei werden Geschwister oftmals voneinander getrennt oder verlassen den Bundesstaat, so dass sie ihre biologische Mutter nicht mehr im Gefängnis besuchen können. Nur zwanzig Prozent der inhaftierten Mütter in den USA bekommen regelmäßig Besuche von ihren Kindern.


  Fakt ist, dass laut Gesetz eine Mutter nach mehr als fünfzehn Monaten, in denen die Kinder bei Pflegeeltern untergebracht sind, jegliches Recht an ihren Kindern verliert. Danach darf sie keinen Kontakt mehr zu ihnen haben.


  Es war also kein Wunder, dass die Beamtin vom Jugendamt keine Unterlagen an Alyssa geben konnte. Und durfte.


  Grace überlegte einen Moment, ob es ein Vertrauensbruch an Alyssa war, wenn sie jetzt im Internet ein bisschen nach dem Fall ihrer ersten Klientin recherchierte. Schließlich entschied sie, dass sie sich nicht allein auf das Wort ihrer Kundin verlassen, sondern sich allumfassend informieren sollte. Deshalb schlug sie erneut den Computer auf und gab den Namen Alyssa Nuori Wilkins ein.


  Es gab sofort mehrere Treffer. Alyssa erschien in der Liste der Insassen des Central California Women’s Facility in Chowchilla. Dabei handelt es sich um das größte Frauengefängnis der Vereinigten Staaten, wo auch die Todeskandidatinnen von Kalifornien untergebracht werden.


  Ein Artikel, der über die Frauen mit den längsten Freiheitsstrafen in Kalifornien berichtete, erwähnte sie ebenfalls. Darin wurden auch sämtliche Anklagepunkte genannt, die Alyssa ebenfalls schon aufgezählt hatte.


  Auf Seite zwei der aufgeführten Treffer fand Grace schließlich weiterführende Informationen. Ein Anwalt beschrieb die spektakulärsten Mordfälle der letzten zwanzig Jahre in Kalifornien. Alyssas Fall rangierte auf Platz acht. Und er war offensichtlich genauso passiert, wie Alyssa ihn beschrieben hatte, jedenfalls die Mord-Totschlag-Version des Staatsanwaltes. Ein Inspektor des Tierschutzamtes war gekommen, um das Waisenhaus und Tierheim zu überprüfen, und wurde erstochen. Alyssas Version der Notwehr wurde am Rande erwähnt, jedoch als äußerst unwahrscheinlich abgetan. Den Ehemann fand man am Morgen nach der Tat am Ufer des Flusses. Kopfwunde, vermutlich vom Fall ins steinige Flussbett verursacht. Er hatte Wasser in der Lunge, war also ertrunken. Der Fall schien klar zu sein, das Urteil in Anbetracht der Vorwürfe mehr als gerecht.


  Es war wirklich eine schreckliche Geschichte, die – entgegen der Meinung des Artikels – jedoch noch viele Fragen offen ließ. Wie hatte Alyssa den Inspektor töten können, wenn sie bewusstlos war? Hatte sie ihn während eines Blackouts umgebracht, so dass sie sich an nichts erinnern konnte? Wodurch wäre ein Blackout ausgelöst worden? Wieso kam sie angezogen und entfernt vom Tatort wieder zu sich? Woher hatte sie auf einmal das Messer? Hatte sie es die ganze Zeit bei sich getragen?


  Grace verspürte auf einmal ein feines Kribbeln über ihren Rücken wandern. Das klang nach einem Puzzle, das darauf wartete, richtig zusammengesetzt zu werden. Allerdings würde es Alyssa nicht mehr helfen, Grace würde damit fünfzehn Jahre zu spät kommen.


  Grace seufzte, schaltete den Computer aus und ging nach oben, um sich ebenfalls zur Ruhe zu begeben.


  


  Wie es bei interessanten Fällen mit vielen offenen Fragen so ist, lag Grace lange wach. Sie vergaß darüber sogar das Drama mit ihren Haaren, sondern dachte lediglich über das Schicksal ihres Gastes nach.


  Es muss schrecklich sein, alles zu verlieren, vor allem die eigenen Kinder. Nicht zu wissen, wie es ihnen geht und ob sie glücklich sind, ist vermutlich die härteste Strafe überhaupt für eine Mutter.


  Die lange Haft erklärt allerdings auch Alyssas müdes und verbittertes Aussehen und dass sie vorzeitig gealtert scheint. Sie hat ihre besten Jahre im Gefängnis verbracht und steht nun einsam und ohne Familie da.


  Falls Alyssa wirklich in Notwehr gehandelt hat, wie sie erzählt hat, wäre ihre Strafe ein Verbrechen an ihr, das kaum wiedergutgemacht werden kann.


  Irgendwann schlief Grace schließlich ein, doch nur wenig später erwachte sie, weil sie das Gefühl hatte, dass jemand neben ihrem Bett stand.


  Es war stockdunkel in dem Raum, nur ein schmaler Streifen Mondlicht drang durch einen Spalt in der Gardine ins Zimmer und malte einen hellen Strich an die Wand gegenüber von Grace’ Bett. Aber das Licht reichte aus, um schemenhaft eine Figur im Raum erkennen zu können.


  Alyssas Lockenkopf hob sich dunkel von dem Lichtschein ab.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Grace schlaftrunken und schaltete die Nachttischlampe an.


  »Es ist noch jemand im Haus«, flüsterte Alyssa. »Jemand Vergangenes.«


  Grace war mit einem Schlag hellwach und richtete sich auf. »Was meinen Sie? Ein Einbrecher ist hier?«


  »Nein, kein Einbrecher. Eine Seele. In diesem Haus wohnt eine Seele.«


  Grace ließ sich zurück in ihr Kissen sinken. »Es ist ein altes Haus, hier knackst es hin und wieder im Gebälk, so dass es wie Schritte klingt. Machen Sie sich keine Sorgen, hier spukt es nicht.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. Sie wirkte nicht ängstlich oder besorgt, sondern ganz ruhig. »Die Seele braucht Sie.«


  »Wofür?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich kann es spüren.«


  Grace versuchte ein beruhigendes Lächeln. »Alyssa, es war ein langer Tag. Ich denke, Sie sollten schlafen. Gehen Sie zurück ins Bett und genießen Sie die erste Nacht in Freiheit. Es gibt hier keine Geister. Gute Nacht.«


  Alyssa zögerte. Doch dann ging sie zurück in ihr Schlafzimmer und legte sich wieder zur Ruhe. Grace lauschte den Geräuschen des alten Hauses, die völlig normal zu sein schienen, dann löschte sie das Licht und schlief wieder ein.
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  Ein frecher Sonnenstrahl, der genau durch diese Ritze im Vorhang schien, durch die in der Nacht der schmale Streifen Mondlicht geschienen hatte, weckte Grace. Die Morgensonne spiegelte sich im Fenster des benachbarten Hauses und leuchtete daher hell in Grace‘ Schlafzimmer.


  Grace streckte sich, bevor sie aufstand und unter die Dusche sprang. Als sie fertig angezogen war, lauschte sie ins Haus, ob sie eventuell schon ihre Besucherin vernehmen konnte. Aber es schien alles still zu sein. Alyssa schlummerte vermutlich noch. Es wäre das erste Mal seit fünfzehn Jahren, dass sie so lange schlafen konnte, wie sie wollte.


  Grace ging hinunter und brühte einen Kaffee auf. Es war fast neun, eine gute Zeit für ein gemütliches Frühstück, bevor sie mit der Arbeit beginnen würde.


  Sie deckte den Tisch und stellte alle Leckereien, die sie selbst gern morgens aß, auf den Tisch. Dazu legte sie alles, von dem sie dachte, dass es Alyssa schmecken würde. Mit einfachen Worten: Sie räumte den halben Kühlschrank leer und stellte dessen Inhalt auf den Tisch. Dann setzte sie vorsichtshalber noch Wasser für Tee an, falls Alyssa keine Kaffeetrinkerin war.


  Danach war es kurz vor halb zehn, doch Alyssa war noch immer nicht aufgetaucht.


  Grace überlegte, ob sie den Gast noch ein Weilchen schlafen lassen oder lieber wecken sollte. Schließlich beschloss sie, vorsichtig an die Tür zu klopfen und Alyssa darauf hinzuweisen, dass sie den Bewährungshelfer aufsuchen musste.


  Es antwortete niemand auf ihr Klopfen.


  Vorsichtig drückte Grace die Klinke herunter und lugte ins Zimmer.


  »Alyssa?«, fragte sie. »Sind Sie ...?« »wach« wollte sie eigentlich sagen, doch das Wort blieb ihr im Halse stecken. Das Zimmer war leer, das Bett gemacht.


  Grace sah vorsichtshalber im Badezimmer nach, ob Alyssa sich vielleicht darin befand, aber den Weg machte sie umsonst. Der Vogel war ausgeflogen.


  Als Grace ans Bett trat, entdeckte sie einen Zettel, der aus dem Papierkorb zu kommen schien. Er war zerknittert und gehörte vormals zu einer Verpackung für einen Stoß Liebesromane, den Grace im Buchladen im Zentrum der Stadt erstanden hatte.


  »Sorry«, stand darauf. Weiter nichts.


  Für einen Moment beschlich Grace die Angst, dass Alyssa etwas Wertvolles gestohlen haben könnte, wofür sie sich jetzt entschuldigte. Aber dann beruhigte sie sich. Im Haus selbst gab es nichts, was sich zu stehlen lohnte. Die Millionen arbeiteten emsig auf der Bank und waren vom Anwalt Mr. Boden weise investiert worden. Alyssa entschuldigte sich, weil sie einfach gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Aber wohin? Und warum?


  Verwundert schlurfte Grace zurück in die Küche und trank enttäuscht einen Tee. Sie hätte der verzweifelten Frau gern geholfen, ihre Kinder zu finden. Und vielleicht hätte sie sogar das Rätsel um den angeblichen Totschlag an dem Inspektor gelöst. Dass Alyssa so einfach ging, war nicht nur höchst eigenartig, sondern auch ernüchternd. Dabei hatte Alyssa gestern noch so wild entschlossen gewirkt, ihre Kinder finden zu wollen! Bedeutete ihr Verschwinden, dass sie sie nun nicht mehr sehen wollte, oder verzichtete sie lediglich auf die Hilfe von Grace?


  Grace seufzte tief und wollte in eine Waffel beißen, als es an der Tür klopfte.


  Das Lächeln kehrte zurück auf Grace‘ Gesicht. Womöglich war Alyssa nur kurz zum Zeitungsstand gegangen oder joggen gewesen und kam nun wieder.


  Sie eilte zur Tür und riss sie auf. Aber als sie sah, wer vor ihr stand, schrie sie auf.


  »Mabel!«, kreischte sie freudig überrascht. »Was machst du denn hier?«


  Auf der Treppe stand eine Frau Anfang fünfzig mit schulterlangen blonden Haaren und braungebrannter Haut, die Grace glücklich anstrahlte.


  »Hallo Grace! Ich bin ...«, rief sie, kam jedoch nicht zu mehr, denn Grace fiel ihr um den Hals und schien einen Freudentanz mit der Angekommenen veranstalten zu wollen, denn sie zog und zerrte sie von einer Seite auf die andere.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, lachte Mabel und löste sich heiter aus der Umklammerung der Freundin. »Es ist großartig, dass du dich nicht verändert hast. Immer noch lässt du dich nicht von Äußerlichkeiten abschrecken.«


  Grace trat einen Schritt zurück. »Was meinst du denn damit?«


  »Ich habe zehn Kilo zugenommen«, seufzte Mabel. »Das Essen in Frankreich war zu gut und ich war viel zu müde, um Sport zu treiben.«


  Grace musterte die Freundin kritisch, die tatsächlich an den Hüften etwas kräftiger geworden war. Auch an der Brust hatte sie zugelegt. Aber die Extrakilos standen ihr sehr gut. Sie wirkte nicht mehr dünn, sondern weiblich und gesund. Außerdem fiel Grace das Strahlen in den Augen auf.


  »Du siehst super aus, was anderes kann ich nicht sagen. Dafür habe ich gerade eine haarige Katastrophe durchzustehen.« Sie deutete auf ihre raspelkurzen Haare.


  Mabel betrachtete sie, dann schüttelte sie lachend den Kopf. »Das ist halb so schlimm. Das wächst ja wieder!«


  »Bis dahin muss ich durchhalten. Umso besser, dass du hier bist! Komm rein! Ich hoffe, du hast Hunger! Ich habe nämlich gerade den Tisch für Zwei gedeckt, mein Gast hat mich jedoch leider versetzt.«


  »Männer«, winkte Mabel ab und trat ins Haus. »Wenn sie nicht mit dir frühstücken wollen, kannst du sie abschreiben.«


  »Es war kein Mann«, erklärte Grace lächelnd und brachte Mabel ins Haus. Doch bevor sie dazu kam, Mabel alles über Alyssa zu erzählen, führte sie die Freundin herum. Sie zeigte ihr das gemütliche Wohnzimmer und die geräumige Küche, die beiden Schlafzimmer und vor allem den fantastischen Blick aus dem Fenster.


  »Hast du die Surfer schon aus der Nähe gesehen?«, fragte Mabel schmunzelnd, als sie in der Ferne den Pazifik in der Sonne funkeln sah.


  »Natürlich«, grinste Grace. »Und sie haben mich ebenfalls aus der Nähe betrachtet. Es war großartig.«


  »Aber keiner hat dein näheres Interesse geweckt?«


  »Noch nicht.«


  Schmunzelnd wandte sich Mabel ab. »Es ist ein schönes Haus. Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Und nicht nur wegen der Surfer.«


  Grace nickte lächelnd. Sie hatte ihre Vorliebe für Surfer mit braungebrannten, muskulösen Körpern in Daytona Beach entdeckt, wo sie während ihrer Ausbildung zur Polizistin einen Lehrgang besucht hatte. Der Anblick der jungen Männer in den Wellen von San Francisco hatte letztlich den Ausschlag dafür gegeben, dass Grace eine Millionen-Erbschaft angenommen und dieses Haus bezogen hatte.


  »Also, wer hat dich heute versetzt?«, fragte Mabel, während sie die Treppen hinunterstiegen und in die Küche gingen.


  »Meine erste Klientin«, seufzte Grace. »Ich hoffe, das ist kein schlechtes Zeichen. Ich bin seit gestern nämlich Privatdetektivin.«


  »Ehrlich?«, rief Mabel strahlend. »Herzlichen Glückwunsch! Auch das ist eine gute Entscheidung. Ich weiß doch, wie gerne du Rätsel löst.«


  »Ja, und das von Alyssa klang sehr vielversprechend. Aber sie ist einfach ausgebüxt. Und ich habe keine Ahnung, wo ich sie auftreiben kann.«


  »Was ist ihr Problem?«


  Grace erzählte Mabel die Geschichte von Alyssa, während sie der Freundin Kaffee eingoss und selbst erneut ordentlich beim Frühstück zulangte.


  »Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlen muss«, seufzte Grace schließlich erneut, als sie alles Wichtige berichtet hatte. »Allein in einer Welt, die sie fünfzehn Jahre lang nicht betreten durfte und die ihr fremd vorkommen muss. Und dann die Sehnsucht nach den Kindern, von denen sie nichts weiß. Sie muss sich hundeelend fühlen.«


  »Vermutlich«, erwiderte Mabel nachdenklich. »Ich hoffe nur, sie will die Kinder nicht im Alleingang finden. Dabei kann sie nämlich wieder im Knast landen.«


  »Ich weiß. Deshalb mache ich mir Sorgen um sie. Außerdem ...« Grace brach nachdenklich ab.


  »Außerdem was?«


  »Außerdem wirkte sie manchmal so seltsam, so distanziert. Aber das kann am Knastalltag liegen. Dort lernt man sicher nur zu gut, seine Gefühle zu verbergen.«


  »Du kannst nichts für sie tun, wenn sie es nicht möchte.«


  »Nein, vermutlich nicht«, seufzte Grace ein drittes Mal. Doch danach hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Doch nun musst du von Frankreich erzählen? Wie war die Weinernte? Bist du sexy Franzosen begegnet?«


  Mabel lachte. »Wenn du einen verwitterten Bauern mit einem Traktor, der noch älter ist als seine letzten Zähne, als sexy bezeichnest, ja. Es war großartig.« Mabel begann von einem Weingut im Süden Frankreichs zu erzählen, wo sie Tonnen von Wein gepflückt hatte, zusammen mit einer Handvoll Erntehelfer aus allen Teilen des Landes. Die meisten abgebrannt und ruhelos von einem Ort zum anderen ziehend, aber meistens bester Laune und mit einer wunderbaren Lebenslust gesegnet. Mabel hätte dort zurück zum Leben gefunden, berichtete sie. Die unverwüstlichen Franzosen hätten ihr gezeigt, wie vielfältig das Leben sein konnte und dass sie nicht unbedingt auf einen Mann in ihrem Leben angewiesen war, um glücklich zu sein.


  »Du hast also wirklich nicht mehr vor, dich umzubringen?«, fragte Grace vorsichtig und dachte mit Schaudern an den Moment in Mabels Hotelzimmer in Texas, als die Freundin nicht mehr leben wollte.


  »Wirklich nicht. Das wusste ich eigentlich schon nach der Baumwollernte.«


  »Und was ist mit den Männern?«


  »Denen habe ich gänzlich abgeschworen. Ich will gar nichts mehr zu tun haben mit ihnen. Es geht sehr gut ohne.«


  »Na, da bin ich ja mal gespannt, wie lange du es aushältst«, erwiderte Grace augenzwinkernd. »Aber sag an: Zuerst Baumwollernte in Mississippi, dann Weinlese in Frankreich. Was willst du als nächstes pflücken?«


  »Vielleicht wieder Wein, doch dieses Mal in San Francisco? Ich habe jetzt Erfahrung, und Kalifornien gehört schließlich zu den größten Weinanbaugebieten in den Vereinigten Staaten«, erwiderte Mabel schmunzelnd.


  »Du bleibst hier?«, kreischte Grace genauso aufgeregt wie vorhin, als die Freundin plötzlich vor der Tür gestanden hatte.


  »Vielleicht«, lächelte Mabel.


  »Das wäre fantastisch! Du wirst auch Privatdetektivin und wir arbeiten wieder zusammen.«


  »Falls uns nicht ständig die Klienten weglaufen. Wir sollten wirklich darüber nachdenken.«


  »Es werden weitere kommen«, sagte Grace im Brustton der Überzeugung. »Wir werden wieder einen Serienkiller zur Strecke bringen, wie wir es zusammen in San Antonio getan haben. Außerdem habe ich gerade beschlossen, Alyssas Bewährungshelfer aufzusuchen. Vielleicht weiß der, wo sie sein könnte. Und dann löse ich den Fall ihrer Kinder doch noch, vielleicht sogar mit deiner Hilfe.«


  »Ich dachte mir, dass du nicht so leicht aufgibst«, lachte Mabel. »Du bist großartig, auch ohne mich.« Sie stand auf und nahm Grace in den Arm. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen«, fügte sie ruhig hinzu. »Danke nochmals, dass du mich damals gerettet hast. Ich bin sehr froh, am Leben zu sein und all das erfahren zu dürfen, was in den vergangenen Wochen passiert ist.«


  Grace löste sich aus der Umarmung. »Und ich bin erst froh«, lachte sie und wischte eine Träne der Rührung aus ihrem Augenwinkel. »Ich fühle mich glücklich, dass du in der Stadt bleiben willst. Du kannst das Zimmer gleich neben der Treppe haben. Es ist mit Blick auf die Straße und den Garten. Die Straße ist ruhig und fast ein bisschen idyllisch. Ich brauche die Aussicht auf den Pazifik, du weißt schon, warum«, fügte sie fast ein bisschen entschuldigend hinzu.


  Mabel lachte erneut. »Moment, Moment! Ich will dir nicht zur Last fallen.«


  »Das tust du nicht, ganz sicher nicht«, beteuerte Grace.


  »Vielleicht für eine Weile«, lenkte Mabel ein und wurde ernster. »Aber dann würde ich mir gern ein eigenes Haus suchen. Ich will wirklich nicht, dass du mich bald satt hast. Außerdem bin ich es inzwischen gewohnt, meine eigene Bleibe zu haben und unabhängig zu sein. Sei mir nicht böse.«


  Grace verzog leicht schmollend den Mund, nickte jedoch verständnisvoll. »Das sehe ich ein. Ich bin dir nicht böse.«


  »Gut«, lächelte Mabel. »Aber ich verspreche dir, mit dir jederzeit abends auszugehen und Tequila zu trinken.«


  »Das klingt auch fantastisch«, strahlte Grace. »Damit bin ich gänzlich getröstet.«


  »Dann werde ich jetzt meine Sachen aus dem Auto holen und mich im Zimmer neben der Treppe häuslich einrichten. Und du kannst deine Verschwundene suchen gehen.«


  »Das mache ich.« Grace umarmte ein letztes Mal ihre Freundin, bevor sie frische Bettwäsche aus dem Schrank holte und das Bett, das Alyssa in der Nacht zuvor benutzt hatte, neu bezog. Dann gab sie Mabel frische Handtücher und erklärte ihr, was gegen den klemmenden Wasserhahn zu tun sei. Danach kramte sie die Adresse von Alyssas Bewährungshelfer hervor, die sie gestern herausgesucht hatte, setzte den Hut wieder auf und fuhr ins Zentrum der Stadt.


  


  ***


  


  Das Büro von Anthony O’Neill lag in einem kleinen Haus, das von zwei riesigen Wolkenkratzern eingekeilt wurde. Die Sonne schaffte es nur im Juni zur Mittagszeit, wenn sie am höchsten stand, über die Hochhäuser auf den Häuserzwerg zu scheinen. Den Rest des Jahres lag er im ewigen Schatten. Dahinter erstreckten sich die Brücken des Highways. Das Häuschen war braun mit grünen Fensterläden und Türrahmen, die teilweise mit Moos bewachsen waren. Im Erdgeschoss befand sich eine Bäckerei, im ersten Stock das Büro von O’Neill, außerdem das eines Versicherungsvertreters.


  Als Grace an die Tür von Anthony O’Neill klopfte, ertönte durch die Holztür ein unwilliges »Herein«.


  Grace gehorchte der Aufforderung und fand sich in einem kleinen düsteren Raum wieder. Ein riesiger Schreibtisch stand darin, außerdem mehrere Aktenschränke und Regale. Neben der Tür hing an der Wand ein riesiges Filmposter von »Papillon«, ein Gefangenenfilm aus den 1970er Jahren mit Dustin Hoffman und Steve McQueen.


  »Sind Sie Anthony O’Neill und zuständig für einen Ex-Häftling mit Namen Alyssa Wilkins?«, fragte Grace.


  »Wer will das wissen?«, knurrte der Angesprochene. Er saß hinter dem Schreibtisch und sah seine Besucherin missmutig an. Er hatte braunes Haar und graubraune Augen, einen athletischen Körper und kräftige Hände. Seine linke Wange wurde von einer Narbe entstellt, die den Gesamteindruck von ihm jedoch nicht sonderlich störte. Wenn er sein Gesicht nicht zu solch einer finsteren Miene verzogen hätte, hätte man ihn als sehr attraktiv bezeichnen können.


  »Mein Name ist Grace Boticelli. Ich bin Privatdetektivin und auf der Suche nach Alyssa. Ich hatte gehofft, sie hätte sich bei Ihnen gemeldet.«


  »Alyssa Wilkins? Bin ich tatsächlich für sie zuständig?« Er wurde nicht einmal ansatzweise freundlicher, jetzt, da er wusste, wen er vor sich hatte.


  »Das hat sie jedenfalls behauptet. Sie wurde gestern entlassen.«


  O’Neill stand auf und kramte einen roten Ordner aus einem Regal. Der Mann war groß und schlank und konnte locker bis in das oberste Fach reichen. In dem kleinen Raum wirkte er fast hünenhaft. Er trug eine Waffe am Gürtel.


  Er schlug den Ordner auf und blätterte darin, bis er innehielt. »Alyssa Nuori Wilkins. Tatsächlich, ich soll sie betreuen. Die Papiere kamen vorige Woche. Nein, sie war noch nicht hier.«


  »Wissen Sie vielleicht, wo sie sich aufhalten könnte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe hier nur ihre persönlichen Daten wie Geburtstag und Augenfarbe, außerdem das Urteil von ihrer Verhandlung. Keine Angaben zu näheren Verwandten oder Freunden, bei denen sie unterkommen könnte.«


  »Gibt es eine Art Wohnheim für Ex-Häftlinge?«


  »Ja, gibt es, aber um dort einzuziehen, müssen sich die Betroffenen zuerst bei ihrem Bewährungshelfer melden. Ohne Empfehlungsschreiben kommt dort niemand unter.«


  Grace dachte einen Moment nach, inwiefern O’Neill bei ihrem Anliegen helfen könnte, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


  Dafür hatte O’Neill eine Frage an sie. »Wieso suchen Sie sie überhaupt?«, fragte er misstrauisch.


  »Sie wollte meine Hilfe, um ihre Kinder zu finden. Ich habe sie bei mir übernachten lassen, aber heute früh ist sie einfach verschwunden.«


  »Haben Sie das Silber nachgezählt, ob noch alles vorhanden ist?«, fragte der Mann spöttisch.


  »Sie hat nichts mitgenommen. Sie ist einfach gegangen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wo sie steckt. Wenn sie sich bei mir jedoch nicht innerhalb der ersten drei Tage nach ihrer Entlassung meldet, bekommt sie große Probleme. Sie steht nach ihrer Haft unter Aufsicht und benötigt Hilfe bei der Wiedereingliederung. Wenn sie die nicht annimmt oder sich als Gefahr für die Umwelt entpuppt, muss sie damit rechnen, den Rest ihrer Strafe auch noch abzusitzen.«


  »Ich denke, dass sie das weiß. Sie wird bestimmt bei Ihnen erscheinen«, erwiderte Grace. »Wären Sie so nett, mich zu kontaktieren, wenn sie kommt?«


  Anthony O’Neill zögerte, doch dann nickte er. »Lassen Sie Ihre Nummer hier, dann rufe ich Sie an.«


  Grace notierte ihre Handynummer und ihren Namen auf einem Zettel, den O’Neill ihr reichte.


  »Sie scheint nach der langen Haft sehr unsicher zu sein«, sagte Grace, während sie sich abwandte und zur Tür ging. »Unsicher und verloren. Bitte seien Sie nett zu ihr.«


  Er verzog den Mund zu einer spöttischen Miene. »Unsicher und verloren sind sie alle. Die meisten verstecken es nur hinter einer rauen Schale. Das macht es nicht immer leicht, nett zu sein.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Grace. »Bitte versuchen Sie es trotzdem.«


  Er knurrte etwas, was Grace nicht deutlich verstehen konnte, was sie aber als Zustimmung deutete.


  »Auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen«, erwiderte er, noch immer knurrig.


  Dann ging Grace zur Tür hinaus. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus angekommen blieb sie stehen.


  Was würde ich tun, wenn ich aus dem Knast rauskäme? Zu wem würde ich gehen? Eine Verwandte? Aber wenn Alyssa eine nahe Verwandte hätte, hätte sie bei ihr vielleicht die Kinder untergebracht. Eine Freundin? Ein Freund? Der Anwalt? Jemand, der ihr nahesteht und wichtiger zu sein scheint als ich.


  Grace fröstelte im Schatten der riesigen Wolkenkratzer und ging zum Auto. Wenn Alyssa eine Freundin und einen Vertrauten hätte, dann hätte der- oder diejenige sie bestimmt im Gefängnis besucht.


  Grace startete den Wagen und fuhr nach Chowchilla.


  


  ***


  


  Mabel benötigte nicht lange, um ihre Tasche mit ein paar Sachen in Grace‘ Haus zu tragen. Vergnügt summte sie ein Lied, während sie ihre Kleidung auspackte und in den Schrank hing. Danach ging sie noch einmal in Ruhe durch alle Räume, schnupperte an den duftenden Lilien und sah aus jedem Fenster, um den Blick und die Aussicht zu genießen. Sie war froh, nach San Francisco gekommen zu sein. Sie war froh, überhaupt am Leben zu sein. Es hatte Tage in der jüngsten Vergangenheit gegeben, da hatte sie keine Lust mehr darauf verspürt. Ihr Freund hatte mit einer anderen Frau ein Kind bekommen, die meisten Männer interessierten sich nur für Mabels Äußeres und nicht für ihre Persönlichkeit, und als sich dann auch noch ein vermeintlicher Geliebter als Wahnvorstellung entpuppte, hatte sie genug gehabt. Eine Überdosis Tabletten sollte sie aus dieser Welt befördern. Doch zum Glück war Grace rechtzeitig zur Stelle gewesen und hatte ihr Mut zugesprochen, so dass Mabels Überlebenswille zurückkehrte. Mabel kündigte ihren Job als Kriminalkommissarin und begann, ihr Leben völlig umzukrempeln. Dass sie auf den Baumwollfeldern und an den Weinbergen mit ihrer Hände Arbeit einen sichtbaren Ertrag schaffen konnte, zeigte ihr einen neuen Sinn für ihr Leben und für ihren persönlichen Wert als Mensch. Und nun genoss sie jeden Moment, den sie erfahren durfte, in vollen Zügen.


  In der Küche warf sie einen prüfenden Blick in den Kühlschrank. Zu essen war genügend vorhanden. Woran es mangelte, waren Wein und Tequila. Denn dass die beiden Freundinnen wieder vereint waren, musste heute Abend unbedingt ausgiebig begossen werden.


  Mabel ging aus dem Haus und schloss die Tür. Dann machte sie sich zu Fuß auf den Weg durch die Straßen, um einen Supermarkt zu finden.


  Nur einen Block weiter gabelte sich die Pine Road, die Straße, die schräg zur Sacramento Street verlief, in der Grace‘ Haus stand; eine Seite verlief nach Norden, die andere fiel steil nach Westen ab. Mabel entschied sich, nach Westen zu laufen, weil sie eine Ansammlung von mehreren Geschäften erkennen konnte. Gemütlich schlenderte sie über den Bürgersteig und an den Läden vorbei, betrachte die Auslagen und studierte kritisch die Preisschilder. In San Francisco war alles deutlich teurer als in Texas, aber das war nicht weiter überraschend. San Francisco war wesentlich spannender und trendiger als die texanischen Städte. Viele junge Leute lebten hier, die in Silicon Valley bei den Internet- und Technologie-Riesen arbeiteten. Ein großer Hafen sorgte für Weltoffenheit, und das Gemisch aus vielen verschiedenen Sprachen und Kulturen erinnerte fast ein wenig an New York.


  Diese Klasse hatte offensichtlich ihren Preis.


  Als sie auf der gegenüberliegenden Seite einen Supermarkt entdeckte, ging Mabel zur Ampelkreuzung, um die Straße zu queren. Ein Mann Ende fünfzig mit grauen Schläfen und einem fesch gestutzten Bart kam ihr mit einem Lächeln entgegen. »Guten Tag, schöne Frau«, sagte er bewundernd. »Lust auf einen Kaffee?«


  Mabel verzog den Mund zu einer schiefen Miene. »Sie verschwenden Ihre Zeit. Männer interessieren mich nicht mehr«, sagte sie kurz angebunden und lief zur Ampel.


  »Blöde Lesbe«, erwiderte der Mann beleidigt, bevor er sich abwandte und kopfschüttelnd weiterging.


  Mabel ärgerte sich über die Bemerkung des Mannes, musste aber zugeben, dass seine missmutige Reaktion nicht ganz unbegründet war. Sie hatte nicht nett auf seine Einladung geantwortet. Aber was sollte sie ihm falsche Hoffnungen machen, wenn sie lieber allein bleiben wollte? Er vergeudete Zeit und Gefühle, die er lieber an eine andere Frau verschenken sollte.


  Nachdenklich blieb Mabel an der Ampel stehen. Als sie bei Grün loslaufen wollte, erhielt sie einen derben Schlag in den Rücken.


  Ungehalten drehte sie sich um, weil sie dachte, der Mann wäre zurückgekehrt und würde jetzt handgreiflich werden. Doch sie entdeckte eine Frau, die hastig den Bürgersteig entlang eilte und ein dreijähriges Kind an der Hand hinter sich herzerrte. Das Kind schien gestrauchelt zu sein, so dass es gegen Mabel gefallen war.


  »Entschuldigung«, murmelte die Frau und hastete weiter, auf die andere Straßenseite zu. Das Kind stolperte ihr unbeholfen nach.


  »Hm«, murmelte Mabel und rieb sich die schmerzende Stelle im Rücken. »Da scheint es jemand extrem eilig zu haben.«


  Die Frau reagierte nicht, sondern hetzte weiter. Allerdings stolperte sie jetzt selbst und schien Schwierigkeiten zu haben, sich aufrecht zu halten. Ihr Gesicht war in Schweiß gebadet, beim Atmen keuchte sie.


  Auf der anderen Straßenseite angekommen, musste die Fremde innehalten und sich an einem Straßenschild festhalten, um Luft zu holen.


  »Sie sollten eine kleine Pause machen«, sagte Mabel, als sie sich ihr und dem Kind näherte.


  Die Frau schüttelte den Kopf und ließ das Schild los, um weiterzulaufen. Doch kaum war sie ein paar Schritte gegangen, fing sie an zu taumeln.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, rief ihr Mabel zu.


  Die Frau antwortete nicht, sondern fiel einfach um. Sie knallte mit dem Kopf auf die Bordsteinkante, ihr Körper landete reglos im Rinnstein.


  Mabel zögerte keinen Augenblick, sondern rief sofort einen Krankenwagen. Danach versuchte sie, die Frau besser hinzulegen, in der Hoffnung, dass sie in der Zwischenzeit zur Besinnung käme. Doch auch als sie sich auf dem Fußweg in stabiler Seitenlage befand, rührte sie sich nicht. Mabel betrachtete sie etwas genauer. Die Fremde war blass und dünn, fast untergewichtig. Ihre Sachen wirkten billig und schon abgetragen.


  Auf einmal fiel Mabel das Kind wieder ein. Der Junge stand ruhig neben der bewusstlosen Frau und spielte verunsichert mit seinen Händen. Er sah der Frau sehr ähnlich, besaß dieselbe Haarfarbe, dieselbe Gesichtsform und die gleichen Augen. Er musste ihr Sohn sein.


  »Wie heißt du?«, fragte Mabel.


  »Franklin«, erwiderte er.


  »Franklin ist ein sehr hübscher Name. Wie ist dein Familienname?«, wollte Mabel wissen.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Franklin«, erwiderte er.


  »Okay, Franklin«, sagte Mabel und strich dem Jungen etwas linkisch über den Kopf. »Deine Mama ist krank, sie wird gleich ins Krankenhaus gebracht. Hast du jemanden, zu dem du gehen kannst?«


  Der Junge nickte.


  »Zu wem wäre das?«, fragte Mabel nach.


  »Mama.«


  »Mama?«, seufzte Mabel. »Ich weiß nicht, ob du mit ins Krankenhaus gehen solltest. Dort ist es nicht so schön für kleine Jungs.«


  Der Junge sah Mabel aus großen, blauen Augen an, erwiderte jedoch nichts.


  »Was machen wir denn nun mit dir?«, fragte Mabel, als sie in der Ferne die Sirene des Krankenwagens hörte. »Ich habe gerade nichts weiter zu tun. Wenn du willst, bleibe ich bei dir und pass auf dich auf, bis der Arzt kommt. Okay?«


  Der Junge nickte. »Okay.«


  Nur einen Augenblick später hielt der Wagen mit dem Notarzt direkt neben der Bewusstlosen an. Mabel berichtete dem Arzt, einem großen, dunkelhaarigen Mann Mitte dreißig, was sie beobachtet hatte. Dann untersuchte der Mann die Vitalfunktionen der Fremden. Ihr Puls war schwach, aber beständig.


  »Wir bringen sie ins St. Fredericks Hospital. Dort werden weitere Untersuchungen durchgeführt«, sagte er abschließend, nachdem die Frau in den Krankenwagen gelegt worden war.


  »Was ist mit ihrem Sohn?«


  Der Notarzt betrachtete nachdenklich den Kleinen, dann schüttelte er den Kopf. »Bei uns kann er nicht mitfahren. Wir können uns nicht um ihn kümmern. Sie müssen das Jugendamt informieren.«


  »Und wenn ich selbst mitkomme und ihn zu seiner Mutter bringe?«


  »Das können Sie natürlich tun. Bis später.« Er nickte Mabel zu, bevor er in den Krankenwagen stieg und mit dem Sanitäter davonfuhr.


  »Dann fahren wir mal hinterher«, sagte Mabel und schnappte sich die Hand des Jungen, um mit ihm zurück zu Grace‘ Haus zu gehen und danach ins St. Fredericks Hospital zu fahren.


  


  ***


  


  Das Central California Frauengefängnis von Chowchilla lag direkt gegenüber vom Valley State Gefängnis. Umgeben von Feldern, Wiesen und flachem Land lagen die Gebäude mitten im Nichts. In den vergangenen Jahren hatte es einige Skandale um die medizinische Betreuung im Gefängnis gegeben. Beispielsweise hatte ein Labor Rechnungen für HIV-Tests, Biopsien und Urinproben geschrieben, die niemals durchgeführt worden waren. Mehrere Insassen waren an Krankheiten gestorben, die durch bessere medizinische Betreuung hätten verhindert werden können. Später verklagten Häftlinge Ärzte und Krankenschwestern wegen medizinischer Kunstfehler, Verletzung der Sorgfaltspflicht und wegen unprofessionellen Verhaltens. Merkwürdigerweise zeigten die Programme zum Drogenentzug in diesem Gefängnis erschreckend wenig Wirkung. Und obwohl es ein Frauengefängnis war, waren nicht einmal die Hälfte der Wärter und Mitarbeiter Frauen.


  Grace stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und lief zum Besuchereingang. Sie ließ die übliche Prozedur am Eingang über sich ergehen, ihre Personalien aufnehmen und die Tasche abgeben, bevor sie überhaupt mit einem Officer sprechen durfte.


  »Ich benötige Informationen über eine gestern entlassene Insassin«, sagte sie dem Mann am Eingang, der sie unter buschigen Augenbrauen gelangweilt ansah. »Officer Peltham« stand auf einem Schildchen an der Uniform.


  »Gehen Sie zum Informationsschalter und lassen Sie sich einen Flyer geben«, sagte Peltham mit einem bemüht freundlichen Lächeln.


  Grace sah sich um. »Informationsschalter?«, fragte sie ratlos, als sie kein dementsprechendes Schild entdecken konnte.


  Der Mann lachte kurz auf, bevor er ernst wurde. »War nur ein Scherz. Es gibt keinen Infoschalter. Wir haben hier mehr als dreitausend Insassen, obwohl das Gefängnis nur für zweitausend ausgelegt ist. Denken Sie, ich kann Ihnen, wie aus der Hüfte geschossen, Einzelheiten über die Häftlinge geben? Da müssen Sie schon offiziell die Unterlagen anfordern.«


  »Gibt es eine Art Besucherbuch, wo festgehalten wird, wer wen besucht hat?«


  »Ja, im Computer werden alle Besucher registriert.«


  »Kann ich bitte sehen, wer Alyssa Nuori Wilkins aufgesucht hat?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Sie sind nicht befugt, Einsicht zu nehmen.«


  Grace stöhnte innerlich auf. »Ich habe gerade mit dem Bewährungshelfer von Miss Wilkins gesprochen. Sie ist verschwunden und wir wissen nicht, wo sie ist. Wir hoffen, wir könnten eine Freundin auftreiben, bei der sie untergekommen sein könnte.«


  »Dann sollen der Bewährungshelfer oder Sie offiziell einen Antrag stellen.« Der Mann blieb stur.


  »Aber Miss Wilkins muss sich sofort melden. Wenn sie zu spät kommt, wird sie ernsthafte Probleme bekommen. Ein Antrag dauert zu lange.«


  »Das ist ihr Problem, nicht meins«, erwiderte der Mann stoisch mit kalter Miene.


  Grace wurde langsam wütend. »Ist es nicht Ihre Aufgabe, den Menschen, die ihre Strafe abgesessen haben, zu helfen? Oder sind Sie hier, um ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen? Kein Wunder, dass in diesem Gefängnis Frauen gestorben sind, weil sich keiner für sie interessiert hat. Wenn ich einen offiziellen Antrag stellen muss, werde ich gleichzeitig eine Klage für Vernachlässigung Ihrer Sorgfaltspflicht einreichen, Officer Peltham.« Grace schnaubte verächtlich.


  Der Mann verzog betroffen das Gesicht. Offenbar fielen die Worte auf fruchtbaren Boden. Er gab aber dennoch nicht nach. »Ich brauche trotzdem einen offiziellen Antrag«, murrte er.


  »Dann reiche ich ihn nach. Ich zahle auch gerne alle Gebühren, die dafür fällig werden.«


  »Gebühren?« Der Mann runzelte verständnislos die Stirn.


  »Es sind doch bestimmt Gebühren für solche Informationen fällig. Alle Informationen kosten etwas, oder etwa nicht?« Grace sah ihn aus großen, naiv scheinenden Augen an und versuchte sogar ein zaghaftes Zwinkern.


  Endlich begriff der Mann, dass er gerade bestochen werden sollte. Nun zögerte er nicht mehr. »Die Gebühr können Sie sofort entrichten. Fünfhundert Dollar«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Grace jaulte innerlich auf bei dieser Summe, aber verlangte ihre Tasche, die sie bereits abgegeben hatte, zurück und holte das Portemonnaie heraus. Dann reichte sie dem Mann fünf Hundert-Dollar-Scheine. Er steckte sie ein, bevor er im Computer etwas eintippte.


  »Wie war der Name der Insassin?«, fragte er nun wesentlich umgänglicher.


  »Alyssa Nuori Wilkins.«


  Er tippte den Namen ein, dann drückte er auf einen Knopf. Nach kurzem Blick auf den Inhalt der Datei schüttelte er jedoch den Kopf.


  »Es gab kaum Besucher. Vor fünfzehn Jahren, als sie hierher kam, wurde sie von einer Lucy Fox besucht. Außerdem kamen ein paar Reporter, um sie zu interviewen. Aber sonst gab es niemanden, der sie sehen wollte.«


  Grace verzog den Mund. Dafür hatte sie eben fünfhundert Dollar bezahlt? Nicht dass es ihr leid um das Geld tat, aber diese Info nützte ihr gar nichts.


  »Was kann ich von Ihnen noch über Alyssa erfahren?«


  »Nicht viel. Ich kann Ihnen nur den Namen der Wärterin geben, die am meisten mit ihr zu tun hatte. Der steht auch im Computer.«


  »Das wäre nett.«


  »Sylvia Panetti. Sie ist heute sogar hier. Sie können mit ihr reden. Ich rufe sie an.«


  Er wählte eine kurze Nummer im Telefon und bat Miss Panetti, zum Besuchereingang zu kommen.


  Etwa fünfzehn Minuten später stand eine dickliche Frau vor Grace. Sylvia Panetti erinnerte ein wenig an einen Brummkreisel. In der Mitte ihres Leibes war sie am dicksten, dann wurde sie an den Beinen unten wieder schmal. Ihr Kopf mit dem dunklen Pferdeschwanz steckte wie ein runder Knauf auf kräftigen Schultern.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie verwundert. Sie lispelte leicht, was daher kam, dass ihre beiden Vorderzähne so weit auseinanderstanden, dass sich eine schmale Lücke zwischen ihnen gebildet hatte.


  »Es geht um Alyssa Wilkins«, sagte Officer Peltham erklärend von der Seite, obwohl er gar nicht gefragt worden war. Es ist faszinierend, wie schnell fünfhundert Dollar einen mürrischen, wortkargen Mann in einen beflissenen Redner verwandeln können. »Die Dame hier will etwas über Miss Wilkins wissen.«


  »Alyssa!«, erwiderte Sylvia Panetti. »Alyssa war eigenartig, aber eine von den Guten. Sie hat kaum Ärger gemacht, blieb lieber für sich und hielt sich aus allen Sachen raus. Auch aus der Cliquenbildung. Das war nicht immer leicht für sie, vor allem am Anfang. Aber dann wurde sie respektiert und hat ihren Platz gefunden. Was ist mit ihr?«


  »Sie ist untergetaucht. Ich möchte gern wissen, ob sie vielleicht erzählt hat, bei wem sie unterkommen könnte.«


  Sylvia zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir nichts gesagt, falls Sie das denken. Wir sind angehalten, keine engen Beziehungen zu den Häftlingen zu halten. Das würde den Respekt untergraben und Neid und Missgunst fördern. Ich kann Ihnen daher nicht helfen, fürchte ich.«


  »Gibt es eine Mitgefangene, der sie sich vielleicht anvertraut haben könnte?«


  »Sie war eng mit Cecilia Bedford befreundet, aber die ist vor einem halben Jahr entlassen worden.«


  »Gibt es eine Adresse von Cecilia?«, fragte Grace nach.


  »Das wäre eine Info, die Sie nur gegen eine Gebühr erhalten können«, mischte sich Peltham ein.


  Grace zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Ich zahle gerne meine Gebühren, wenn mir die Informationen weiterhelfen.«


  Sylvia Panetti sah etwas ratlos von Grace zu Peltham. »Gebühren?«


  »Danke, Miss Panetti«, meinte Peltham, um die Wärterin als Zeugin der Bestechung loszuwerden.


  »Vielen Dank«, sagte auch Grace und verabschiedete sich von der Frau, die zurück zu dem Zellentrakt ging, wo sie die Aufsicht führte.


  »Ich hoffe, Ihre Information ist dieses Mal ihr Geld wert«, sagte Grace spitz, als sie wieder allein mit Peltham war.


  »Das ist sie. Sie kostet allerdings wieder fünfhundert Dollar.«


  »So viel habe ich nicht dabei. Ich habe nur noch knapp einhundert. Auf so hohe Kosten und Gebühren war ich nicht vorbereitet.«


  »Dann kommen Sie mit der Gebühr wieder und ich gebe Ihnen, was Sie brauchen. Ich bin bis acht Uhr am Abend hier.«


  Grace antwortete nicht, sondern nahm ihre Tasche und machte auf dem Absatz kehrt, um durch die Sicherheitstür hinauszugehen.


  In Chowchilla bei der Bank holte Grace das nötige Geld und brachte fünfhundert Dollar dem gierigen Officer. Der steckte ihr sofort nach Erhalt des Bestechungsgeldes einen Zettel mit der Adresse von Cecilia Bedford zu.


  


  Das Haus von Cecilia Bedfords Mutter lag in der Nähe des Flughafens von San Francisco. Es war ein kleines, einstöckiges Holzhaus mit winzigem Garten. Das bisschen Gelände hatte die Frau mit Kies aufgeschüttet, vermutlich um das Unkraut in Schach zu halten. Nur eine Palme und ein blühender Busch durften ungehindert wachsen. In der Auffahrt zur Garage stand ein Pickup.


  Grace klopfte an der Tür und wartete. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür und ein Mann Mitte dreißig schaute heraus.


  Er lächelte, als er Grace erblickte. »Hey, womit haben wir so hübschen Besuch verdient? Ich hoffe, Sie wollen zu mir?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie derjenige sind, der mir weiterhelfen kann. Ich bin auf der Suche nach Alyssa Wilkins. Ich habe diese Adresse erhalten, weil Miss Wilkins eng befreundet mit Cecilia Bedford war. Wissen Sie möglicherweise, wo Alyssa ist?«


  Bei der Nennung von Alyssas Namen hatte sich das Gesicht des Mannes verdüstert. »Warum wollen Sie zu ihr? Sind Sie ein Cop?«


  »Mein Name ist Grace Boticelli. Ich habe gestern mit Alyssa gesprochen, sie hat in meinem Haus übernachtet. Sie wollte meine Hilfe. Ich möchte wissen, warum sie einfach so gegangen ist.«


  »Es ist okay«, erklang auf einmal Alyssas Stimme neben dem Mann. »Danke, Colin. Sie ist in Ordnung.« Alyssa schob den Mann mit Namen Colin zur Seite und stand nun in der Tür vor Grace. Sie sah noch ein bisschen verhärmter aus als gestern.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Grace.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, wollte Alyssa im Gegenzug wissen, ohne die Frage zu beantworten.


  »Ich bin gut in dem, was ich tue«, erwiderte Grace. »Ich habe Sie aufgestöbert und würde auch Ihre Kinder finden.«


  Alyssa verzog den Mund. »Ich war gestern etwas vorschnell. Es wäre keine gute Idee, die beiden ausfindig zu machen. Sie sind besser dran, wenn sie nicht wissen, dass es mich gibt. Ich bin eine Mörderin und schlechte Person. Ich möchte nicht mehr, dass Sie sie finden.« Sie klang kühl, fast hart.


  Grace verschlug es für einen Moment die Sprache. »Gestern haben Sie aber noch ganz anders geklungen«, sagte sie schließlich. »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert«, erklärte Alyssa schulterzuckend. »Ich bin einfach nur zur Besinnung gekommen. Es war lächerlich, was ich von Ihnen gefordert habe. Vergessen Sie es. Vielen Dank für Ihre Hilfe und die Unterkunft. Ich komme jetzt allein zurecht.«


  Sie wollte die Tür schließen, doch Grace hielt sie auf. »Moment, Alyssa. Sie müssen unbedingt zu Anthony O’Neill gehen, Ihrem Bewährungshelfer.«


  »Warum? Ich will meine Kinder nicht sehen.«


  »Aber er muss Sie sehen. Wenn Sie sich innerhalb von drei Tagen nicht bei ihm melden, kann es sein, dass Sie wieder ins Gefängnis müssen. Auf jeden Fall bekommen Sie Ärger. Melden Sie sich bei ihm, er kann Ihnen auch dabei helfen, eine Unterkunft zu finden.«


  »Ich bleibe fürs Erste hier bei Cecilia und ihrer Mutter.«


  »Wer war der Mann eben?«


  »Cecilias Bruder. Die drei kümmern sich um mich.«


  Grace fühlte sich ein wenig erleichtert. »Das ist gut. Wenn Sie wollen, komme ich mit und bestätige O’Neill, dass Sie hier untergekommen sind. Vielleicht müssen Sie dann nicht noch einmal zu ihm.«


  Alyssa zögerte einen Moment, dann nickte sie. »In Ordnung. Das können wir machen. Ich hole nur schnell meine Sachen.«


  Sie verschwand im Haus. Für einen Moment beschlich Grace die Angst, dass Alyssa zur Hintertür verschwinden würde, aber nur zwei Minuten später kam Alyssa zurück und schlug die Haustür hinter sich zu.


  Die beiden Frauen gingen schweigend zu Grace‘ Wagen und stiegen ein.


  »Warum sind Sie einfach gegangen?«, fragte Grace, sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten. »Es wäre nett gewesen, sich von mir zu verabschieden. Ich hätte es verstanden, dass Sie meine Hilfe ablehnen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Alyssa und sah zum Fenster hinaus. Mehr sagte sie jedoch nicht dazu.


  Grace wartete einen Moment, doch als nichts weiter kam, fuhr sie fort.


  »Behandeln Cecilia und ihr Bruder Sie gut?«


  »Ja, sie sind sehr nett. Ich habe sonst niemanden, bei dem ich bleiben könnte.«


  »Weswegen hat Cecilia gesessen?«


  »Sie musste sich einer Rückenoperation unterziehen und wurde danach süchtig nach Schmerztabletten. Als sie Rezepte fälschte und Ärzte erpresste und bedrohte, um an die Pillen zu kommen, wurde sie erwischt und zu sieben Jahren Haft verurteilt.«


  »Was macht ihr Bruder? Als was arbeitet er?«


  Endlich wandte sich Alyssa Grace zu. »Warum interessiert Sie das alles?«


  »Weil ich wissen will, ob Sie wirklich gut aufgehoben sind. Ich hoffe, Ihre Freunde können Ihnen alles bieten, was Sie benötigen, um wieder ein schönes, normales Leben führen zu können.«


  »Colin arbeitet in einer Druckerei als Lagerarbeiter. Er ist wegen Hehlerei vorbestraft, aber sonst in Ordnung.«


  Grace seufzte innerlich auf. Ein Vorbestrafter war nicht unbedingt ein guter Umgang für eine Frischentlassene. Aber vielleicht bewegte er sich inzwischen auf der richtigen Bahn.


  »Ist das Haus groß genug für alle vier?«


  »Colin wohnt nicht hier, er ist nur zu Besuch. Das Haus gehört Cecilias Mutter. Es leben nur sie und ihre Tochter darin, und ich jetzt.« Die letzten Worte fügte sie fast schüchtern hinzu.


  »Haben Sie ein eigenes Zimmer?«


  »Ja. Es ist nicht groß und mehr eine Abstellkammer, aber ich habe mein eigenes Bett. Mehr benötige ich nicht.«


  »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder richtig auf die Beine«, wünschte Grace ihrer Beifahrerin aus tiefstem Herzen.


  Alyssa antwortete jedoch nicht darauf.


  


  Eine halbe Stunde später kam Grace mit Alyssa bei dem winzigen Haus zwischen den Wolkenkratzern an, in dem Anthony O’Neill sein Büro besaß. Alyssa musste unwillkürlich lächeln, als sie den Häuserzwerg zwischen den beiden Riesen bemerkte.


  Doch das Lächeln verschwand sehr schnell wieder aus ihrem Gesicht. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen betrat der ehemalige Häftling das Haus und ging mit Grace die Treppe in den ersten Stock hinauf. Alyssa wollte nicht, dass sich jemand um ihre Angelegenheiten kümmerte. Je weniger Menschen von ihr wussten, desto weniger konnten ihr bei ihrem Vorhaben in die Quere kommen.


  Anthony O’Neill war gerade dabei, seine Tasche zu packen und das Büro zu verlassen, als die beiden Frauen ankamen.


  »Ich bringe Ihnen Alyssa Nuori Wilkins«, sagte Grace, die dieses Mal ohne anzuklopfen eingetreten war.


  »Sie hätten Kopfgeldjägerin werden sollen, statt Privatdetektivin«, knurrte O‘Neill. Dann sah er auf. Sein Blick fiel auf Alyssa.


  Sie wirkte im Dämmerlicht des kleinen Hauses hilflos wie eine entthronte Königin, die ihr Königreich verloren hatte. Ihr schwarzes Haar schimmerte wie Ebenholz, ihre dunklen Augen leuchteten geheimnisvoll und verletzlich. Ihre vollen Lippen hatte sie trotzig aufeinandergepresst. O’Neill schluckte. Die Frau war wunderschön, viel zu schön, um wahr zu sein.


  »Sie sind Alyssa Wilkins?«, fragte er und musste sich räuspern, weil seine Stimme auf einmal ganz heiser geklungen hatte.


  Alyssa nickte. Ihr fiel auf, dass sich seine Pupillen geweitet hatten bei ihrem Anblick. Er mochte sie, das war offensichtlich. Diese Sympathie konnte gefährlich werden. Auf der einen Seite würde O‘Neill vielleicht alles tun, was Alyssa sagte, um ihr zu gefallen. Auf der anderen Seite würde er sich allerdings nicht so schnell abwimmeln lassen, sondern sich um sie kümmern wollen. Und das wollte Alyssa auf keinen Fall.


  Doch dann bemerkte Alyssa, wie der Bewährungshelfer plötzlich unwillig die Augenbrauen zusammenzog. »Ich muss Ihnen ein paar Unterlagen aushändigen«, sagte er kühl. »Nehmen Sie Platz.«


  Er deutete mit der Hand auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, den Besucherstuhl. Alyssa nahm darin Platz. Sie war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er sie wirklich mochte. Vielleicht hatte sie sich seine Sympathie nur eingebildet?


  Grace stellte sich neben die Tür und lehnte sich an die Wand, direkt neben das »Papillon«-Plakat. Sie beobachtete, wie O’Neill seinem Schützling Flyer zum Wohnheim gab, außerdem andere Hinweisblätter für die Wiedereingliederung. Schließlich reichte er Alyssa eine Liste mit potenziellen Arbeitgebern. Dabei wirkte er noch unfreundlicher und ungehaltener als vorher. Seine finstere Miene passte gar nicht zu seiner anfänglichen stillen Begeisterung. Aber das kam daher, dass er sich Mühe gab, Alyssa nicht zu zeigen, wie sehr sie ihm gefiel.


  »Was haben Sie gelernt? Welche Qualifikationen können Sie vorweisen?«, fragte er und sah Alyssa aus seinen graubraunen Augen musternd an. Er hielt diesen Blick jedoch nicht lange aus, sondern schaute schnell verlegen zu den Papieren, die vor ihm lagen.


  »Ich habe vor meiner Inhaftierung eine Ausbildung zur Betriebswirtin absolviert, außerdem eine Zusatzqualifikation als Tierpflegerin. Im Gefängnis habe ich in der Küche gearbeitet, ansonsten zur Erntezeit auf den Feldern. Außerdem habe ich in Chowchilla eine Ausbildung zur Chemielaborantin angefangen, konnte sie aber nicht abschließen, weil die Möglichkeiten dafür fehlten.«


  O’Neill schien beeindruckt, denn er starrte sein Gegenüber für einen Moment schweigend an. »Das ist mehr, als viele andere vorweisen können«, murmelte er, während er schnell wieder in seine Papiere blickte. Sie beeindruckte ihn schon wieder, was er jedoch verstecken wollte.


  Alyssa schwieg dazu.


  Grace fiel O’Neills Gefühlschaos nicht auf. Sie betrachtete wortlos die Frau auf dem Stuhl, die ihre Hände ruhig in den Schoß gelegt hatte, als hätte sie alle Zeit der Welt. Was war mit Alyssa los? Sie war klug und gebildet und hatte sogar im Gefängnis große Ambitionen gezeigt. Warum verhielt sie sich jetzt so ablehnend der offiziellen Hilfe gegenüber? Wieso wirkte sie so ruhig, fast abgeklärt? Und warum wollte sie von ihren Kindern nichts mehr wissen? Was war passiert?


  »Ich möchte, dass Sie sich das alles gründlich durchlesen«, sagte O’Neill nüchtern und räusperte sich erneut. Er deutete auf die Papiere, die er Alyssa gegeben hatte. »Dann sehen wir uns in drei Tagen wieder und besprechen, wie wir weiter vorgehen und einen Job für Sie finden.«


  Alyssa runzelte ungehalten die Stirn. »Wieso?«


  »Weil Sie eine Arbeitsstelle benötigen, um zurück in die Gesellschaft zu finden. Das ist essentiell.«


  »Und wenn ich alleine eine Arbeit finden möchte?«


  »Dann können Sie das gerne tun. Ich muss es aber sehen, damit ich es auf meiner Liste hier abhaken kann«, murmelte O’Neill. Es war ihm unangenehm, für Alyssa eine Bürde darzustellen, indem sie eine lästige Pflicht erfüllen musste. Auf der anderen Seite war er jedoch froh, dass er sie auf diese Weise wiedersehen konnte.


  »Kann ich Ihnen alles zuschicken?«


  »Nein, Sie müssen hier persönlich antanzen.«


  Alyssa warf einen schiefen Seitenblick auf Grace, die ihr offensichtlich etwas Falsches gesagt hatte.


  »Es ist also Pflicht für Miss Wilkins, sich bei Ihnen zu melden?«, hakte Grace nach.


  »Ja, ist es. Gesetzlich festgelegt«, knurrte O’Neill. »Wenn sie nicht kommt, hat es ernste Konsequenzen.«


  »Okay«, erwiderte Alyssa ruhig.


  O’Neill kritzelte ein paar Zahlen auf einen Zettel, den er Alyssa reichte. »Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn etwas ist, egal wann, egal was.«


  Alyssa nickte und steckte den Zettel ein. Danach stand sie auf. »Auf Wiedersehen«, sagte sie artig.


  »Auf Wiedersehen«, erwiderte Anthony O’Neill, scheinbar mürrisch wie zuvor. »Und machen Sie keine Dummheiten.«


  Alyssa reagierte nicht, sondern wandte sich zur Tür, wo Grace noch immer stand.


  »Ich bringe Sie wieder nach Hause«, bot Grace an.


  Alyssa nickte, ohne große Begeisterung zu zeigen.


  O’Neill sah den beiden nach, bis die Tür hinter ihnen zuschlug.


  


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, er ist kompetent«, sagte Grace, sobald sie draußen waren, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob ihre Worte wirklich der Wahrheit entsprachen. O’Neill wirkte auf sie wie ein ungehaltener Junge, der keine Lust auf seinen Job hatte. Oder wie ein Mann, der vom Leben bitter enttäuscht worden war und jegliches Mitgefühl verloren hatte. »Er wird Ihnen hoffentlich helfen.«


  Alyssa nickte, bevor sie mit Grace ins Auto stieg, sagte jedoch nichts. Ihr war ebenfalls nicht ganz klar, was sie von Anthony O’Neill halten sollte. Sie konnte seine Reaktionen nicht richtig deuten, sie waren verwirrend für sie gewesen. Das konnte daran liegen, dass sie schon viel zu lange kaum mit Männern Kontakt gehabt hatte, von den Wärtern im Gefängnis mal abgesehen. Oder daran, dass der Mann etwas versteckte.


  Er könnte neugierig werden, dachte sie, dann will er wissen, was ich tue und warum. Ich muss ihn belügen. Im schlimmsten Fall könnte er mir nachspionieren und auf die Schliche kommen.


  Sie hatte gehofft, den Bewährungshelfer einfach ignorieren zu können. Aber offenbar war das nicht so einfach. Solange sie ihr Vorhaben nicht umgesetzt hatte, musste sie sich still und unauffällig verhalten. Und das bedeutete, dass sie mit ihm zusammenarbeiten musste.


  »Wer ist Lucy Fox?«, wollte Grace wissen und riss damit Alyssa aus ihren Gedanken.


  »Meine Tante.«


  »Sie hat Sie besucht, aber nur einmal, dann nie wieder.«


  »Ja. Ich wollte es nicht, dass sie weiterhin kommt.«


  »Warum nicht?«


  »Sie lebt in den Bergen, der Weg nach Chowchilla ist weit. Und das für eine straffällige Nichte, die nichts zu bieten hat – das Benzin kann sie sich sparen.«


  »Was ist mit Ihren Eltern?«


  »Sie leben woanders.«


  »Wissen Sie, was passiert ist?«


  »Ja.«


  »Warum haben die Sie nie besucht?«


  »Ich wollte es nicht.«


  »Haben Sie Geschwister?«


  Alyssa antwortete nicht, sondern starrte auf ein Werbeplakat, das den Highway säumte. Es zeigte eine Frau, die lächelnd ihr Baby fütterte. »Sani Sun« hieß die Firma, die Babybrei und Kekse für Kinder herstellte.


  »Soll ich doch Ihre Kinder für Sie finden?«, fragte Grace, die das Schweigen und Starren ihrer Begleiterin falsch auffasste.


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin nur überrascht, dass es die Firma noch gibt«, erwiderte sie ruhig.


  »Es gibt sie und sie wird immer größer. Ein paar Leute protestieren, weil das Getreide, das sie verwenden, genetisch verändert wurde, aber der Rest der Leute kauft die Produkte. Ich nicht, weil ich keine Kinder habe, aber ich weiß, dass die Sachen im Supermarkt gut gehen.«


  Alyssa nickte und starrte auf die Straße. »Manche Dinge ändern sich nicht«, sagte sie gleichförmig, »auch nicht in fünfzehn Jahren.«


  Grace lächelte. »Aber manche schon. Zum Beispiel die Sachen, die Sie nun machen können. Sie können über Facebook Tausende Freunde finden oder Ihre Sorgen über Twitter der ganzen Welt mitteilen.«


  Alyssa sah Grace skeptisch an. »Warum sollte ich das wollen?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Viele machen es. Sie haben Spaß daran, ihre Mitmenschen an jedem Pups teilhaben zu lassen.«


  »Das klingt völlig verrückt.«


  Grace lachte. »Ja, vielleicht ist es das auch. Aber den meisten macht es Spaß.«


  »Mir sicherlich nicht.«


  »Was würde Ihnen dann Spaß machen? Sie können nun alles tun, was Sie wollen. Das müssen Sie genießen.«


  »Ich werde schon noch etwas finden, was mir Spaß macht«, erwiderte Alyssa vage.


  »Sie sollten eine Liste anlegen«, riet Grace. »Alle Dinge, die Sie glücklich machen. Alles, wovon Sie all die Jahre geträumt haben und sich nun erfüllen können.«


  »Ich habe keine Ahnung, was mir gefallen könnte. Ich habe vergessen, wie es ist, Träume zu haben und sie sich erfüllen zu können.«


  »Dann notieren Sie erst einmal alles, was Ihnen jetzt gefällt. Vielleicht ein gutes Essen oder frische Luft oder das Gefühl, ausschlafen zu können. So nach und nach wird Ihnen dann sicherlich einfallen, was Sie gerne machen würden. Und dann kommen auch die Träume zurück.«


  »Vielleicht«, erwiderte Alyssa. »Vielleicht probiere ich es mal aus.«


  Sie waren am Haus von Alyssas Freundin Cecilia und deren Mutter angekommen. Grace hielt an, so dass Alyssa aussteigen konnte.


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihre Kinder nicht suchen soll?«, fragte Grace vorsichtshalber.


  Alyssa zögerte einen winzigen Moment, länger als ihr lieb war. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ja«, sagte sie mit harter Stimme, damit sie auf keinen Fall ihre wahren Gefühle verraten konnte. »Ich will sie nie wieder sehen.« Dann wandte sie sich ab und ging zum Haus.


  Während Alyssa die Tür öffnete, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Grace davonfuhr. Kaum war die Tür hinter ihr zugeschlagen, lehnte sich Alyssa an die Wand an und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die brennend in ihr aufsteigen wollten. »Sani Sun«, murmelte sie wieder und wieder, als wäre es ein Mandala.


  Es half. Der Schmerz verschwand.


  Sie ging zur Küche, wo Cecilia mit ihrer Mutter stand und lautstark über ein altes Familienrezept diskutierte. »Ich bin wieder da und gehe ins Bett«, sagte Alyssa und ging den Gang hinunter in das kleine Zimmer, das sonst als Abstellkammer und Gästezimmer diente, aber nun ihre Bleibe war. Ein Bett stand darin, ein schmaler Schrank und eine Kommode mit Krimskrams, der früher einmal Cecilia und ihrem Bruder gehört hatte: Spielzeug, Kinderbücher und Malzeug.


  Alyssa legte sich auf das Bett und versuchte, an nichts zu denken. Als es ihr nicht gelang und die düsteren Gedanken zurückkamen, setzte sie sich wieder auf und kramte ein Blatt Papier und einen Stift aus der Kommode hervor. Dann dachte sie über all die Dinge nach, die ihr seit ihrer Freilassung gefallen hatten. »Die Wärme der Sonne« schrieb sie auf, »frischer Wind« und »Der Duft von Lilien«.


  Langsam verschwand die Dunkelheit aus ihrer Seele und sie bekam zum ersten Mal das Gefühl, tatsächlich ein bisschen Freiheit und sogar einen Hauch von Glück zu spüren.



  


  EINE FRAGE DER IDENTITÄT


  


  


  


  Grace hatte große Mühe, die Verwunderung über den Sinneswandel von Alyssa Nuori Wilkins abzuschütteln. Immer wieder dachte sie an die gestrige verzweifelte Bitte der Frau, ihre Kinder zu suchen. Und heute interessierte sich Alyssa nicht mehr die Bohne für sie. Das war wirklich eigenartig. Aber Grace konnte es nicht ändern. Sie benötigte keine Klienten, um ihr Haus und ihren Lebensunterhalt finanzieren zu können. Grace besaß mehr als zehn Millionen Dollar auf ihrem Bankkonto. Millionen, die sie aus heiterem Himmel geerbt hatte.


  Deshalb bemühte sich Grace, ihre Gedanken auf angenehmere Dinge zu lenken, und zwar auf Mabel. Dass die Freundin sie besuchte, musste unbedingt gefeiert werden. Außerdem hatte sie den Erwerb des Gewerbescheins noch nicht gebührend bejubelt. Also hielt Grace am nächstbesten Supermarkt an und kaufte Wein und Tequila ein, außerdem etwas zum Knabbern und Käse. Danach fuhr sie nach Hause in die Sacramento Street.


  Mabel war nicht da, als Grace ankam, ihr Auto stand nicht vor dem Haus. Grace wollte gerade das Handy aus der Tasche holen und Mabel anrufen, als just in diesem Moment der vertraute Wagen an der Kreuzung auftauchte.


  Mit einem Lächeln stand Grace in der Tür, um Mabel zu begrüßen, doch als sie sah, wen die Freundin bei sich hatte, staunte sie.


  »Wen hast du denn mitgebracht?«, fragte sie und musterte verwundert das Kind, das an Mabels Hand zum Haus lief.


  »Das ist Franklin«, erklärte Mabel mit betretener Miene. »Seine Mutter ist auf der Straße umgekippt, direkt vor meinen Augen. Ich habe den Notarzt gerufen, sie konnten Franklin jedoch nicht mit ins Krankenhaus nehmen. Da bin ich mit ihm dahin gefahren, weil ich dachte, dass seine Mutter bald wieder zu sich kommen würde. Aber der Frau scheint es gar nicht gut zu gehen. Sie hat eine Gehirnerschütterung und noch irgendetwas anderes, was die Ärzte noch nicht genau wissen, wurde mir gesagt. Sie ist jedenfalls noch nicht wieder bei Bewusstsein, und Papiere hatte sie ebenfalls keine bei sich, so dass wir nicht wussten, zu wem der Junge gebracht werden könnte. Sie wollten den Kleinen schließlich einem Sozialarbeiter vom Jugendamt übergeben. Doch da habe ich angeboten, mich heute um ihn zu kümmern, weil er mich ja schon kennt. Ich dachte, es wäre bestimmt nicht so gut, wenn er zu weiteren Fremden käme. Oder?« Unsicher sah sie Grace an. »War das dumm von mir?«


  Grace versuchte ein Lächeln, es wirkte jedoch etwas verkniffen. »Ich habe keine Ahnung, wie man mit kleinen Kindern umgeht.«


  »Ich auch nicht. Aber meinst du nicht, dass wir das hinkriegen?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Allerdings habe ich nicht genug Wein für drei geholt.«


  »Der Kleine trinkt noch keinen Wein«, protestierte Mabel entsetzt, doch als sie das amüsierte Gesicht von Grace sah, lachte sie. »Okay. Immerhin so viel wissen wir schon mal. Keinen Wein für Franklin.«


  »Nein, keinen Wein für Franklin«, erwiderte Grace. »Aber Saft trinkst du bestimmt, während wir Großen etwas Alkoholisches zu uns nehmen?«, fragte sie den Jungen, der brav nickte.


  »Saft habe ich da«, fuhr Grace fort. »Außerdem kann es sein, dass ich irgendwo einen Stift und Blätter finde, damit du etwas malen kannst. Oder ich schalte den Fernseher an und schaue, ob ich den Kinderkanal finde. Was meinst du dazu?«


  »Das ist gut«, erwiderte Franklin.


  »Na, wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht alle drei heute Abend amüsieren würden«, lächelte sie. Danach nahm Grace die Hand des Jungen und führte ihn ins Haus.


  


  Franklin entpuppte sich als höchst amüsanter Zeitvertreib für Mabel und Grace. Die beiden Frauen hatten aus Papier Autos ausgeschnitten und fuhren mit denen nun in einem angeblichen Autorennen über den Teppich, wobei ihnen Franklin bei der Fortbewegung so nah am Boden weit überlegen war. Krabbeln und Robben fielen ihm wesentlich leichter als den beiden Erwachsenen. Dafür nahm er es mit den Spielregeln nicht so genau, so dass sie hin und wieder angepasst werden mussten. Er gewann trotzdem ständig.


  Danach aß Franklin mit den Frauen zu Abend und schaufelte löffelweise Kartoffelbrei und Würstchen in sich hinein. Später lag er auf dem Sofa und lauschte aufmerksam den Geschichten seiner beiden Betreuerinnen, die sich große Mühe gaben, die Märchen aus ihrer Erinnerung korrekt wiederzugeben. Hin und wieder musste er sie korrigieren, weil sie eine Hexe mit einem Zauberer verwechselt hatten und Rotkäppchen einen vergifteten Apfel andichten wollten.


  Schließlich schlief der Kleine ein und lag ruhig und friedlich auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  »Soll er hier bleiben?«, flüsterte Mabel, um ihn nicht aufzuwecken. »Oder sollen wir ihn ins Bett bringen?«


  »Ich weiß nicht«, wisperte Grace als Antwort. »Das Sofa ist breit genug, herunterfallen kann er nicht.«


  »Dann lassen wir ihn hier«, entschied Mabel und legte eine Decke auf den kleinen Körper.


  »Und wir feiern in der Küche weiter«, ergänzte Grace.


  »Das ist sowieso besser. Dort haben wir es näher zum Kühlschrank«, schmunzelte Mabel und richtete sich auf, um in die Küche zu gehen. Dabei fiel ihr Blick zum Fenster.


  »Seit wann wachsen deine Lilien bis zum Fenster? Das muss an deiner guten Pflege liegen.« Sie deutete auf eine Blüte, die über das Fensterbrett zu ragen schien.


  »Oh, nein«, erwiderte Grace und spürte, dass sie errötete. »Das ist nur wieder eine Lilie von ihm.« Sie winkte ab.


  »Von wem? Wer ist er?«, fragte Mabel, neugierig geworden.


  »Irgendein Mann, der mir immer Blumen bringt. Ich kenne ihn nicht. Ich bin ihm bei meinem Einzug begegnet, da steckte er mir die erste Lilie an den Zaun. Er hat gesagt, er will sich damit bei mir bedanken.«


  »Wofür will er sich bedanken?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich kenne ihn nicht.«


  »Wie romantisch«, lächelte Mabel. »So etwas ist mir noch nie passiert«, seufzte sie. »Ein heimlicher Verehrer mit Lilien. Willst du sie nicht holen? Vielleicht ist ein Zettel dran?«


  »Er hinterlässt niemals eine Nachricht«, erwiderte Grace und ging zur Tür, um die Lilie zu holen.


  Nur einen Augenblick später war Grace wieder da. Es war wieder nur eine einzelne Blüte, ohne Zettel oder eine andere Botschaft.


  »Siehst du, nichts dabei«, meinte Grace und steckte die Blüte zu den anderen in die Vase.


  »Hast du mal nach ihm geforscht?«, wollte Mabel wissen.


  »Wie denn? Ich weiß nichts über ihn, gar nichts!«


  »Wie sieht er aus? Irgendein markantes Merkmal?«


  »Er ist sehr attraktiv, vielleicht Ende zwanzig. Er hat dunkelblonde, fast braune, leicht wellige Haare und grünbraune Augen. Am Handgelenk befindet sich ein kleines Tattoo – Yin und Yang. Ich habe das gegoogelt, das ist ein sehr populäres Zeichen. Daran kann man ihn nicht identifizieren.«


  Mabel begann zu grinsen. »Er ist attraktiv? Das klingt gut. Vielleicht ist er ein Surfer?«


  Grace lachte verlegen, winkte jedoch ab. »Er ist ein völlig Fremder, außerdem bekomme ich ihn nie zu sehen. Er will offenbar nicht, dass ich näher mit ihm bekannt werde.«


  »Wer weiß, vielleicht ist er extrem schüchtern. Oder er will noch nicht mit der Sprache herausrücken, sondern wartet auf einen bestimmten Zeitpunkt. Oder er hat irgendwelche anderen mysteriösen Gründe.«


  »Wer weiß. Es gibt zu viele offene Fragen an der Sache. Das gefällt mir nicht.«


  »Ein Puzzle, Grace. Es ist ein Puzzle. Und du liebst diese Art von Rätsel.«


  »Das stimmt, aber ich besitze zu wenige Teile, um etwas damit anstellen zu können. Ich habe nur die Lilien und eine kurze Begegnung mit ihm, mehr nicht. Das reicht nicht.«


  »Ja, das gebe ich zu. Aber wer weiß, vielleicht gibt er bald mehr von sich preis.«


  »Vielleicht«, erwiderte Grace und rieb sich die Wangen, die im Laufe des Gesprächs immer heißer geworden waren.


  »Ich finde es trotzdem romantisch«, erklärte Mabel abschließend. »Dieser Mann scheint Stil zu haben.«


  »Sicherlich«, meinte Grace und deutete auf die ungeöffnete Flasche Wein, um vom Thema abzulenken. »Wie sieht es denn jetzt damit aus? Wollen wir nun endlich trinken, da der Minderjährige friedlich schlummert?«


  »Ja, natürlich! Endlich!«, rief Mabel und holte einen Korkenzieher aus dem Schubfach. Sie öffnete die Flasche, dann goss sie Wein in zwei Gläser ein.


  Danach hielten beide Frauen ihre Gläser hoch.


  »Auf deinen Gewerbeschein und darauf, dass du Erfolg in diesem Geschäft haben mögest«, sagte Mabel. »Ich wünsche dir alles Gute damit.«


  »Danke, Mabel«, erwiderte Grace und stieß mit der Freundin an. Dann tranken die beiden einen Schluck des köstlichen Getränks.


  »Und ich trinke darauf«, sagte Grace, als sie ihr Glas erneut erhob, »dass du eine neue Heimat findest und glücklich wirst. Am liebsten natürlich in meiner Nähe, falls es dir hier gefällt. Das wäre großartig.«


  »Ja, darauf stoße ich mit dir auch an«, erwiderte Mabel schmunzelnd. »Viel habe ich von der Stadt noch nicht gesehen, aber ich könnte es mir wirklich vorstellen, hier sesshaft zu werden.«


  »Und Prost!«, rief Grace und trank noch einen Schluck.


  »Prost!«


  »Möge San Francisco uns glücklich und zufrieden machen«, sagte Grace und trank ihr Glas gleich ganz leer.


  »Mögen dir die Klienten zulaufen wie Ameisen!«, entgegnete Mabel und tat es Grace nach. Dann schenkte sie ihnen ein weiteres Mal ein.


  »Vor allem, dass mir die Kunden nicht sofort wieder davonlaufen, sondern bleiben!«


  »Und dir nicht auf der Nase herumtanzen.«


  »Das wäre schön«, seufzte Grace. »Mögen dir jedoch die Männer zuströmen und dich auf Händen tragen!«, rief sie anschließend Mabel zu.


  »Ich will nur Männer, die nicht älter als drei Jahre sind«, erwiderte Mabel mit einem Seitenblick auf Franklin, der ihr heute gleich am Tag ihrer Ankunft – in gewisser Weise – zugelaufen war.


  Grace begann zu kichern. »Oder jünger als dreiundneunzig.«


  »Dreiundneunzig?«, rief Mabel lachend.


  »Auch im Alter kann noch was abgehen!«


  »Mit dreiundneunzig ist es definitiv vorbei.«


  »Es ist nicht vorbei, ehe es nicht vorbei ist, oder so«, erwiderte Grace, die merkte, dass sie sich langsam beschwipst fühlte. »Darauf trinke ich jedenfalls, egal, was es bedeutet.«


  »Bedeutungsvolle Sätze werden völlig überbewertet.«


  »Genauso wie Frisuren. Darauf trinke ich auch: auf die Abschaffung des Modezwangs bei Frisuren und Kleidung. Stell dir vor, wie toll das wäre! Wir könnten unser Geld für andere Dinge ausgeben und rumlaufen, wie es uns gefällt. Herrlich!«


  »Und wofür sollen wir dann unser Geld ausgeben, wenn es keine neuen Schuhe oder Kleider oder teure Friseure gibt?«


  »Für Tequila.«


  »Okay. Das ist ein Argument. Darauf ein Prost. Um ehrlich zu sein, ich trinke heute auf alles.«


  »Das klingt nach einem guten Plan. Zum Wohl!«


  »Zum Wohl!«


  


  ***


  


  Das Trinken des Weines und einer halben Flasche Tequila hatte, wie so vieles im Leben, seinen Preis. Und der bedeutete am nächsten Morgen einen dicken Kopf für Mabel. Als sie gegen acht Uhr erwachte, wäre sie am liebsten wieder in ihre Kissen gesunken. Aber es ging nicht, denn sie hatte Besuch. Franklin stand in ihrem Zimmer neben ihrem Bett und sah sie mit großen Augen an.


  »Ich muss Pipi«, sagte er.


  »Okay«, erwiderte Mabel und rieb sich die müden Augen. »Kannst du allein aufs Klo gehen?«


  »Nein«, erwiderte er.


  »Gut, dann komme ich mit. Einen Moment.« Mit einem leisen Ächzen erhob sich Mabel. Sie war nicht mehr zwanzig, sondern Anfang fünfzig. Das machte sich an solchen Morgen besonders bemerkbar. Der Körper erholte sich nicht mehr so schnell, wenn er zu viel Alkohol und zu wenig Schlaf bekommen hatte.


  Sie verkniff sich ein weiteres Stöhnen, als sie den Jungen zum Badezimmer brachte, wo sie sich hinkniete und seine Hose öffnete, damit sie ihn auf das Klo setzen konnte. Keine Sekunde zu früh, denn schon war deutlich zu hören, dass der Junge wirklich eine volle Blase hatte.


  »Fertig!«, rief er schließlich und hüpfte von der Klobrille.


  »Wunderbar«, murmelte Mabel und half dem Kind beim Händewaschen. Danach wollte sie es ihm gern nachmachen und versuchte, den Jungen aus dem Bad zu schicken. Doch er ließ sich nicht dazu bewegen, sie allein zu lassen. Er blieb an ihrer Seite.


  Schließlich gab Mabel auf und ging mit ihm hinunter in die Küche, wo sie ihm einen Saft in die Hand drückte. Danach suchte sie ihr Handy und rief das Krankenhaus an.


  »Miss Kunis ist gegen sechs aufgewacht«, sagte die Krankenschwester, die auf Mabels Anruf reagiert hatte. »Sie hat schon nach ihrem Sohn gefragt.«


  Mabel atmete auf. »Dann bringe ich ihn sofort zu ihr«, sagte sie. Sie legte auf und lächelte Franklin an. »Deiner Mama geht es besser. Wir gehen gleich zu ihr.«


  »Oh ja, Mama«, strahlte Franklin. »Zu Mama nach Hause.«


  »Naja, erstmal ins Krankenhaus, aber dann bestimmt nach Hause. Pass auf, Franklin: Ich trinke einen Liter Wasser, ziehe mich an und putze mir die Zähne, und dann fahren wir. Okay?«


  Franklin nickte. »Okay.«


  Mabel dachte, er würde nun hier unten in der Küche bleiben, damit sie sich in Ruhe fertigmachen konnte, doch Franklin folgte ihr. Um beim Anziehen an ihrer Seite sein zu können, ließ er sogar den Saft stehen.


  Eine halbe Stunde später waren die beiden soweit. Mabel legte Grace einen Zettel hin, damit sich die Freundin keine Sorgen machen musste, wenn sie das Haus leer vorfand. Dann verließ Mabel mit Franklin an der Hand das Haus.


  


  Als Grace etwas später aufwachte, dröhnte es in ihrem Kopf ähnlich laut wie bei Mabel. Sie wälzte sich noch eine Weile von einer Seite auf die andere, bis sie aufstand und in die Küche im Erdgeschoss schlurfte. Sie war zuerst verwundert, weil sie sowohl von Franklin als auch von Mabel keine Spur vorfand, aber als sie den Zettel entdeckte, lösten sich die zart aufkeimenden Sorgen in Luft auf. Sie ging zum Kühlschrank, um etwas Herzhaftes als Katerfrühstück zu essen, als sie plötzlich einen Schatten vor dem Haus wahrnahm. Wer war das? Die Postfrau? Oder vielleicht wieder der Lilienmann?


  Sie eilte hastig zur Tür und riss sie auf. Eine Lilie fiel direkt vor ihren Füßen zu Boden. Aber dieses Mal war Grace wirklich rechtzeitig zur Stelle. Endlich! Der Mann war noch da. Er trug Jeans und ein weißes Hemd und befand sich am Gartentor, durch das er zügig das Grundstück verlassen wollte. Er sah Grace überrascht an, als sie plötzlich in der Tür stand.


  »Wer bist du?«, rief Grace. »Warum tust du das? Wieso redest du nicht mit mir, wie jeder normale Mann es tun würde? Warum lädst du mich nicht mal zum Essen ein?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.


  Er lächelte, während er sich von dem Schreck erholte und langsam rückwärts auf die Straße zuging. »Weil du dann vielleicht enttäuscht von mir wärst«, erwiderte er. »Und weil ich Verpflichtungen habe, die mich daran hindern, mit dir auszugehen.«


  »Was sind das für Verpflichtungen?«


  »Das erzähle ich dir später irgendwann einmal«, erwiderte er. Er entfernte sich Schritt für Schritt immer weiter von Grace. »Übrigens rasante Haarfrisur«, grinste er.


  »Aaaahhh!« Entsetzt hielt Grace ihre Hände über ihren Kopf. Peinlich berührt schoss das Blut in ihr Gesicht, so dass sie knallrot anlief.


  »Lass nur, sie gefällt mir«, erwiderte er, immer noch grinsend. »Einen schönen Menschen entstellt nichts.«


  Grace wollte ihn nicht so einfach entkommen lassen und folgte ihm, immer noch die Hände über ihren Kopf haltend. »Warte! Lauf nicht schon wieder davon. Wie heißt du?«


  »Namen sind unwichtig, Grace.«


  »Ich will aber wissen, wie ich dich nennen kann.«


  »Erfinde einen Namen für mich«, erwiderte er lächelnd. »Er wird mir bestimmt gefallen.«


  »Dann nenne ich dich Surfer. Surfst du?«


  Er lachte und zeigte zwei Reihen perfekter Zähne. Er sah umwerfend aus, als er lachte. Er wirkte gar nicht mehr bedrohlich oder geheimnisvoll, sondern wie der charmante Nachbarsjunge, in den alle Mädchen heimlich verliebt sind. »Nein, ich surfe nicht. Aber du darfst mich gerne so nennen.«


  Grace verzog bedauernd den Mund. »Schade. Du solltest das Surfen lernen, dann würdest du mir bestimmt gefallen.«


  »Jetzt nicht?«, fragte er und schürzte in gespielter Enttäuschung den Mund. »Ich gefalle dir jetzt nicht? Das ist bitter. Du gefällst mir immer.« Er war inzwischen an der Straßenecke angekommen.


  »Ich kenne dich ja gar nicht«, erwiderte Grace spitzfindig. »Wie solltest du mir da gefallen?«


  »Das ist einleuchtend«, schmunzelte er. »Aber du musst warten, Grace. Irgendwann lade ich dich zum Essen ein, ich verspreche es dir. Und dann lerne ich auch das Surfen für dich.« Er sah sich vorsichtig um. Die Straße war leer. »Aber jetzt muss ich wieder gehen. Es tut mir leid, Grace. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Warte! Wohin willst du? Was machst du hier? Warum magst du mich? Was habe ich denn getan, so dass du auf mich aufmerksam wurdest? Ich habe so viele Fragen an dich!«


  »Ich kann sie dir jetzt nicht beantworten«, erwiderte er und drehte sich um. »Bis bald, Grace«, rief er, dann begann er zu laufen.


  »Warte!«, schrie Grace hinterher und folgte ihm. Doch er war schneller. Er rannte die Straße hinunter und verschwand hinter geparkten Autos, bis Grace nichts mehr von ihm sehen konnte.


  »Verdammter Mist!«, rief sie lauthals. »Wer bist du? Ist das denn wirklich zu viel verlangt, dass du mir so eine einfache Frage beantwortest?«


  Offensichtlich war es zu viel, denn Grace erhielt keine Antwort. Sie starrte noch einen Moment die leere Straße hinunter, dann machte sie kehrt und ging zurück zum Haus. Dabei fuhr sie erneut über ihre Kurzhaarfrisur. Ob sie ihm wirklich gefallen hatte? Oder hatte er das nur so gesagt? Auf einmal kam die alte Unsicherheit zurück. Als sie noch hässlich und unscheinbar gewesen war, hatte sie immer gedacht, dass kein Mann sie mögen würde. Es hatte sie auch nie einer näher angeschaut, zumindest hatte sie es nie bemerkt. Diese Beklommenheit war nun zurückgekehrt. Und sie fühlte sich gar nicht gut an.


  Als Grace an ihrem Haus ankam, verwandelte sich das etwas unschöne Gefühl, das in ihrem Bauch sein Unwesen trieb, in ein ausgewachsenes Unbehagen. Allerdings nicht mehr wegen der Frisur, sondern wegen der offenen Tür. Sie hatte vergessen, sie zu schließen, als sie dem Fremden hinterhergelaufen war. Aber noch mehr als die offene Tür beunruhigte sie, dass die Lilie auf dem Boden zertreten war. Jemand war auf sie getrampelt. Grace war es mit Sicherheit nicht gewesen, das hätte sie auf jeden Fall vermieden. Jemand musste ins Haus gegangen sein.


  »Mabel?«, fragte Grace vorsichtig und schritt langsam über die Schwelle.


  Es erfolgte keine Antwort. Grace lauschte ins Haus und verwünschte sich dafür, ihre neue Waffe im Schlafzimmer aufzubewahren. Dort wäre sie nur nützlich, wenn sie in der Nacht einen Einbrecher hörte. Wenn sie zur Tür hereinkam und unbewaffnet einem Eindringling begegnete, war sie hilflos.


  Sie hielt den Atem an, um besser hören zu können. Sie vernahm ein Rumoren von oben.


  Leise und vorsichtig schlich sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Doch das Rumoren kam nicht aus den Schlafzimmern, sondern schien von noch weiter oben zu kommen, vom Dachboden.


  Schnell und auf Zehenspitzen eilte Grace in ihr Schlafzimmer und holte ihre Waffe aus der Kiste im Schrank. Dann schlich sie zu der schmalen Treppe, die auf den Dachboden führte. Die Tür stand offen.


  Vorsichtig kam Grace im schummrigen Licht der Stufen den Geräuschen immer näher und vermied dabei die knarrenden Dielen unter ihren Füßen, von denen sie wusste. Doch eine hatte sich offenbar neu hinzugeschummelt. Mit einem lauten Knarren machte sie sich plötzlich bemerkbar und verriet so dem Eindringling Grace‘ Kommen.


  Sofort verstummten die rumorenden Geräusche.


  Grace fasste sich ein Herz und ging zügig drei Schritte vorwärts, bis sie in der Mitte des Dachbodens stand. Dann richtete sie ihre Pistole in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.


  »Was suchen Sie hier?«, rief Grace. »Stehenbleiben oder ich schieße!«


  Im Dämmerlicht des Dachbodens erkannte sie eine alte Frau, die gebeugt vor einer Kommode an der Seite stand und darin wühlte.


  Grace kannte die Alte. Sie war ihr bereits zweimal begegnet: das erste Mal, als Grace mit dem Notar das Haus besichtigt hatte. Damals hatte die Frau ihr erzählen wollen, dass über dem Haus ein Fluch läge. Das zweite Mal war bei Grace‘ Einzug gewesen. An dem Tag war die Alte einfach in das Haus gegangen und dann schnell geflohen, als Grace sie angesprochen hatte.


  »Ich kenne Sie! Was machen Sie denn hier?«, fragte Grace perplex. »Was wollen Sie hier?«


  »Nichts!«, rief die alte Frau und richtete sich schnell auf, als könne sie kein Wässerchen trüben. »Die Tür stand offen, da dachte ich, es wäre für die Öffentlichkeit geöffnet. Ich wollte mich nur mal umsehen.«


  Grace runzelte die Stirn und steckte die Pistole in ihren Hosenbund. »Sie waren mit der ehemaligen Hausbesitzerin Felicitas Graham befreundet, das haben Sie mir bei unserer ersten Begegnung erzählt. Sie müssten wissen, wie es hier drin aussieht.«


  »Aber nicht, was Sie daraus gemacht haben«, konterte die alte Frau schlagfertig. »Hübsch ist es!« Sie strich in gespielter Anerkennung über die staubige Kommode. Als der Staub aufstob, merkte sie, dass das ein Fehler gewesen war. Schnell wischte sie die schmutzige Hand an ihrem zerknitterten Mantel ab.


  »Bitte kommen Sie mit mir nach unten«, sagte Grace und deutete auf die Treppe. »Und dann erzählen Sie mir, was Sie hier wirklich treiben.«


  »Ich treibe nichts«, protestierte die Alte. »Ich bin ganz zufällig hier, wirklich.«


  »Jaja, ganz wirklich«, entgegnete Grace. »Dann können wir ja jetzt zusammen einen Kaffee trinken.« Sie lächelte einladend, die ungeladene Besucherin betrachtete sie jedoch äußerst skeptisch. Schließlich gehorchte die alte Frau jedoch und ging zur Tür. »Ich trinke nur entkoffeinierten Kaffee, sonst macht mein Herz schlapp.«


  »Ich mache Ihnen auch gern einen Tee.«


  »Tee ist in Ordnung, aber kein schwarzer. Oder nur mit Wasser verdünnt.«


  »Ich gebe Ihnen Pfefferminztee.«


  »Ja, der ist gut.« Die Alte stieg die Treppe hinunter, wobei sie nicht so wirkte, als hätte sie Herzprobleme. Sie lief recht zügig und fast leichtfüßig.


  In der Küche angekommen, lud Grace sie ein, sich zu setzen. Widerstrebend leistete die Frau Folge und ließ sich am Küchentisch nieder.


  Grace machte zwei Teetassen fertig, bevor sie sich zu der Besucherin an den Tisch setzte, die sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte.


  »Sind Sie unter den Rasenmäher geraten?«, fragte die alte Frau plötzlich. »Oder ist das der neueste Schrei? Ich bin nicht so auf dem aktuellen Stand, was die Frisurenmode betrifft.«


  Grace bedeckte ihren Kopf erneut mit ihren Händen, ging jedoch nicht weiter auf die spöttische Bemerkung ein. »Wie heißen Sie? Was machen Sie hier?«, fragte sie stattdessen.


  »Ich bin eine besorgte Nachbarin. Ich wohne in der Gegend und machte meinen Spaziergang. Da sah ich die offene Tür und dachte, ich schau mal nach, ob nicht vielleicht etwas passiert ist. Vielleicht liegt die Neue mit eingeschlagenem Schädel da, weil ein Finsterling die Gunst der Stunde genutzt hat und einfach reingegangen ist, um alles zu stehlen. Heutzutage weiß man ja nie!« Sie riss in gespieltem Entsetzen ihre listigen kleinen Augen auf.


  Grace verzog den Mund. »Haben Sie mir nicht eben noch erzählt, Sie wollten sehen, wie es hier drinnen aussieht?«


  »Ja, aber das haben Sie mir ja nicht geglaubt.«


  Grace sah ihr Gegenüber erstaunt an. »Also erzählen Sie mir jetzt etwas anderes? Das finde ich ganz schön dreist.«


  Die Alte zuckte lässig mit den Schultern. »Jeder muss sehen, wo er bleibt.«


  »Und was ist nun die Wahrheit? Wie wäre es, wenn Sie mir die mal erzählten?«


  »Langweilig wäre das«, erwiderte die Frau und winkte gleichgültig ab. »Wer erzählt denn heutzutage noch die Wahrheit?!«


  »Sie könnten ein Zeichen setzen und damit anfangen. Zumindest, was Ihren Namen betrifft. Wie heißen Sie?«


  »Damit Sie mich dann verklagen? Ich wäre schön dumm, wenn ich Ihnen den nennen würde.«


  »Ich werde Sie nicht verklagen, wenn Sie nichts gestohlen haben. Ich könnte hingegen jetzt auf der Stelle die Polizei rufen und Sie wegen Hausfriedensbruchs festnehmen lassen. Was ist Ihnen lieber?«


  Die Alte schluckte. Dieses Argument schien zu ziehen. »Mein Name ist Rosie Thiessen. Und das ist wirklich die Wahrheit.«


  Bei der Nennung des Namens spürte Grace ganz tief in ihrem Unterbewusstsein ein leises Klingeln. Aber sie achtete nicht darauf. »Und was wollen Sie in meinem Haus?«


  »Ich hatte für einen Moment vergessen, dass es Ihr Haus ist. Ich dachte, es wäre noch das meiner Freundin Felicitas. Ich wollte sie besuchen. Aber als Sie auftauchten, fiel mir wieder ein, dass sie tot ist. Der Herrgott sei ihrer Seele gnädig.«


  »Das ist nun schon die dritte Ausrede, die Sie mir auftischen.« Grace blieb hart. »Ich höre immer noch nicht die Wahrheit.«


  Die alte Frau zog hörbar Luft durch ihre Nase. »Aber eine dieser Ausreden könnte die Wahrheit sein.«


  »Nein, das bezweifle ich«, widersprach Grace. »Los, rücken Sie mit dem raus, was Sie wirklich hier wollten. Die Telefonnummer der Polizei ist sehr kurz und sehr schnell gewählt.«


  Die Besucherin gab erneut nach. »Ich war einfach neugierig, ob noch ein paar von Felicitas‘ alten Sachen hier sind«, gab sie zu. »Haben Sie alles weggeworfen? Die Kommode war leer.«


  »Sie war schon leer, als ich hier eintraf.«


  »Es war nichts darin? Rein gar nichts.«


  Grace schüttelte den Kopf. Sie dachte für einen Moment an das alte Büchlein, das sie dort gut versteckt gefunden hatte. Aber das konnte die Alte nicht meinen. Oder doch?


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Grace. »Welche alten Sachen?«


  »Allgemeine Sachen«, wich Rosie aus. »Nichts Besonderes.«


  »Dafür, dass Sie nichts Besonderes meinen, haben Sie aber sehr intensiv gesucht.«


  »Ich bin eben immer gründlich, auch bei nicht besonderen Dingen.«


  »Sie lügen immer noch«, meinte Grace. »Langsam habe ich keine Geduld mehr mit Ihnen. Ich stelle noch eine Frage. Wenn Sie dann immer noch nicht mit der Wahrheit herausrücken, rufe ich die Polizei.«


  »Sie sind aber harsch!«, rief Rosie aufgebracht. »Das ist nicht gut für mein Herz. Es ... Oh Gott ... Es geht wieder los ...« Sie begann, hektisch zu atmen. Ihr Gesicht lief rot an. »Mein Herz ... es geht ihm nicht gut ... ich brauche Wasser ... unbedingt ...... bitte ... schnell.« Sie keuchte schwer beim Atmen.


  Grace sprang eilig auf und eilte die drei Schritte zur Spüle, wo sie kaltes Wasser in ein Glas laufen ließ. Dann kehrte sie zurück zum Tisch und reichte das Glas der Frau.


  »Danke ... vielen Dank!«, keuchte Rosie und führte das Glas an ihre Lippen. »Bitte noch ein kühles, frisches Handtuch für meine Stirn ... dann wird es schneller besser ... bitte ... das Wasser allein hilft nicht.«


  Grace wandte sich ab und eilte ins Badezimmer, wo sie ein Handtuch aus dem Schrank riss und im Waschbecken mit Wasser vollsaugen ließ. Dann rannte sie zurück. Doch als sie in der Küche ankam, war der Stuhl am Tisch leer. Rosie Thiessen war getürmt.


  »Verdammt!«, rief Grace. »Ich bin auf ihren Trick hereingefallen. Na warte, Rosie, wenn ich dich wieder erwische!«


  Sie knallte das nutzlose Handtuch in die Spüle, wo es laut aufklatschte und Wassertropfen verspritzte.


  Dann lief sie zum Hauseingang und schlug mit Wucht die Haustür zu, die Rosie nach ihrer Flucht offen gelassen hatte.


  


  ***


  


  Alyssa war an diesem Morgen wieder einmal sechs Uhr aufgewacht. Ihre Seele hatte zwar inzwischen langsam begriffen, dass sie sich mittlerweile in Freiheit befand, aber ihr Körper schien es noch nicht gemerkt zu haben. Er weckte sie auch an diesem Tag pünktlich wie jeden Morgen in den vergangenen fünfzehn Jahren.


  Alyssa hätte gern noch ein Weilchen geschlafen, aber es ging nicht. Zu viele Gedanken rasten in ihrem Kopf herum und drängten danach, überdacht und geordnet zu werden. Da waren beispielsweise die Fragen nach den Papieren, nach dem Job und neuer Kleidung. Sie benötigte ein elegantes Outfit und eine Auffrischung ihres Teints. Außerdem wäre eine neue Frisur nicht schlecht. Aber all das kostete Geld, und sie besaß so gut wie nichts. Das Geld, was sie in Gefängnis verdient hatte, war dafür draufgegangen, dass sie die Frauen aus den Gangs dafür bezahlt hatte, sie in Ruhe zu lassen.


  Alyssa stand auf und zog sich an. Als ihr Blick auf die Liste fiel, die die schönen Dinge ihres wiedergewonnenen Lebens wiedergeben sollte und auf dem kleinen Tisch lag, zögerte sie einen Moment. Dann drehte sie das Blatt um und begann eine neue Liste. Nicht die Dinge, die ihr gefielen, sondern die sie gern tun würde. Als erstes schrieb sie »ausschlafen« auf das Papier.


  Danach ging sie in die Küche und machte sich etwas zu essen. Sie wollte Cecilia und deren Mutter nicht wecken, deshalb schlich sie leise aus dem Haus. Die Sonne ging rosarot über den Hügeln der Stadt auf und glitzerte in der Bucht und in den Fenstern von San Francisco. Das Brummen der Flugzeuge mischte sich mit dem Dröhnen der Autos auf dem El Camino Real. Es war keine Idylle, in der Alyssa hier lebte, aber es war auf jeden Fall besser als der Knast.


  Sie lief etwa eine Meile, bis sie zu einer Druckerei kam. Sie war bereits geöffnet und mehrere Männer luden Pakete mit bedruckten Papieren auf einen Truck.


  »Hi Colin«, sagte Alyssa zu zwei Armen, die hinter einem Stapel gedruckter Zeitungen hervorlugten. Als Colin die Stimme vernahm, trat er sofort zur Seite und zeigte sich.


  »Alyssa«, grinste er. »Willst du Visitenkarten drucken lassen? Oder Flyer für deine Wieder-in-Freiheit-Party?« Er zwinkerte ihr zu. »Wir machen dir einen Sonderpreis.« Wieder ein Zwinkern.


  »Nein, keine Visitenkarten«, erwiderte Alyssa, »und auf eine Party werde ich wohl auch verzichten müssen.«


  »Was willst du dann von mir? Wolltest du mich sehen, weil du auf mich stehst? Ich gehe sofort mit dir aus, du musst nur etwas sagen.«


  »Ich brauche Geld«, erwiderte Alyssa, ohne auf das Gerede von Colin einzugehen. »Ich habe nichts, gar nichts. Kannst du mir etwas leihen? Oder schenken? Ich weiß nämlich nicht, ob ich es dir jemals zurückgeben kann.«


  Er zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Letzteres sind keine guten Bedingungen für einen Kredit. So etwas solltest du in Zukunft verschweigen, wenn du jemanden anpumpst.«


  »Es wäre nicht sehr viel. Ich brauche neue Klamotten und ein paar andere Sachen. Mehr nicht. Zweihundert Dollar reichen bestimmt.«


  Er musterte sie schweigend, dann nickte er. »Ich gebe dir das Geld. Unter einer Bedingung.«


  »Welche ist das?«, fragte Alyssa, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


  »Du gehst mit mir aus. Ich will dein erstes Date nach dem Knast sein.«


  Alyssa überlegte nicht lange, obwohl sie eigentlich keine Lust auf ein Date mit Colin hatte. Aber sie brauchte das Geld. »Okay. Ich willige ein. Aber nur, wenn du mir auch ein einfaches Handy besorgst, eins zum Wegwerfen.«


  »Cool«, grinste Colin. »Dann bringe ich dir später die Kohle und das Telefon vorbei und wir sehen uns heute Abend.«


  Er wollte wieder hinter dem Stapel verschwinden, um seinem Kollegen einen Packen frisch gedruckter Zeitungen zu reichen, der auf den Truck geladen werden musste, doch Alyssa war noch nicht fertig.


  »Ich brauche noch etwas«, sagte sie leise.


  »Was wäre das?«


  »Einen Ausweis mit einem anderen Namen. Ich weiß, dass einer deiner Bosse solche Dienste hin und wieder anbietet. Cecilia hat es mir erzählt.«


  Colin zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Wofür brauchst du ihn?«


  »Ich will mich um einen Job bewerben und möchte nicht, dass jeder sofort weiß, dass ich gesessen habe.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber fast. Zumindest war es einleuchtend für Colin.


  »Ich weiß zwar nicht, wieso du unbedingt einen Job haben willst, aber ich kann es verstehen. Ich frage ihn, ob er für dich einen umsonst macht. Weil ich dich kenne und mag.« Er zwinkerte ein weiteres Mal.


  »Das wäre sehr nett«, erwiderte Alyssa leise. »Danke.«


  »Danke mir heute Abend«, erwiderte er und zwinkerte zum wiederholten Male.


  Alyssa versuchte, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, aber es gelang ihr nur schlecht.


  »Bis später«, erwiderte sie, drehte sich um und ging wieder hinaus in den erwachenden Morgen.


  


  ***


  


  Franklin wurde langsam schwer in Mabels Armen, als Mabel im Krankenhaus einen Flur nach dem anderen entlanglief, bis sie endlich am Krankenzimmer von Elena Kunis ankam. Die Frau lag bleich im Bett, eine Infusion tropfte eine gelbliche Flüssigkeit in ihre Armvene. Sie hatte die Augen geschlossen, aber als sie Mabels Schritte hörte, öffnete sie sie.


  »Franklin!«, rief sie, als sie den Jungen an Mabels Schulter erblickte. Sie streckte die Arme aus, um den Sohn in Empfang zu nehmen, doch der Kleine wirkte alles andere als begeistert. Er klammerte sich an Mabels Hals fest, so dass sie ihn der Mutter nicht geben konnte.


  »Es ist okay, Franklin«, sagte Mabel leise und löste seine Arme von ihrem Hals. Der Kleine wollte anfangen zu weinen, doch Mabel tröstete ihn. »Sie ist nur krank, sie wird dir nichts tun«, murmelte Mabel. So ganz wohl war ihr jedoch nicht bei diesen Worten. Vorhin hatte der Junge noch gejubelt, als sie von seiner Mama gesprochen hatte, doch nun wollte er gar nicht mehr zu ihr. Was war da los?


  »Pass auf, Franklin«, sagte sie leise zu dem Kind. »Ich gehe kurz raus und rede mit der Krankenschwester. Dann bin ich wieder hier, und wenn du willst, kommst du dann wieder mit mir mit. Ist das okay?«


  Der Kleine nickte und ließ sich nun von Mabel auf das Bett setzen.


  »Haben Sie dem Jungen etwas angetan?«, fragte Mabel die Kranke misstrauisch.


  »Nein!«, erwiderte diese entsetzt. »Das würde ich niemals tun! Er ist mein Ein und Alles!«


  »Aber er sträubt sich gegen Sie.«


  »Er ist nur etwas scheu.«


  »Ist er vielleicht gar nicht Ihr Sohn?«, mutmaßte Mabel skeptisch.


  »O doch, ganz sicher ist er das. Er heißt Franklin und ist fast drei Jahre alt. In zwei Wochen und vier Tagen hat er Geburtstag. Er hat mich bei der Geburt fast umgebracht, weil er mit dem Po zuerst kommen wollte, aber sie haben ihn heil aus mir herausbekommen. Er ist schon so groß«, sagte sie und wischte eine Träne aus ihrem Augenwinkel.


  »Er scheint sich jedoch nicht zu freuen, Sie zu sehen.«


  »Ich bin oft unterwegs«, erwiderte die Frau und drückte den Jungen an sich. Der leistete, allerdings nur schwach, Widerstand.


  »Ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagte Mabel und ging zur Tür.


  Mabel ging den Krankenhausflur hinunter, bis sie zu einer Glasscheibe kam, hinter der zwei Schwestern saßen. Eine kopierte eine Patientenakte, die andere tippte Untersuchungsergebnisse in den Computer ein.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Mabel, als sie an der Glasscheibe angekommen war. »Es geht um die Patientin in Zimmer 49 in dieser Station. Ich hatte sie auf der Straße gefunden und ihren Sohn betreut und möchte nun wissen, weshalb sie umgekippt ist.«


  Die Schwester, die die Akte kopierte, sah auf und antwortete: »Es war klinisch nichts Auffälliges zu entdecken, außer dass sie abhängig von Meth zu sein scheint. Im Urin haben wir es nachweisen können. Außerdem zeigt sie einige typische Symptome wie schlechte Zähne und Hautentzündungen.«


  Mabel schüttelte angewidert den Kopf. Meth würde zu dem passen, was sie bei der Frau beobachtet hatte. Sie hatte stark geschwitzt, danach hatte sie einen Kreislaufkollaps erlebt, der mit einem plötzlichen Blutdruckabfall einherging – ein Zeichen von Überdosierung.


  »Haben Sie in Erfahrung bringen können, wo sie wohnt?«


  »Nein, sie hat uns nichts gesagt.«


  »Wissen Sie etwas von dem Kind? Ist der Kleine wirklich ihr Sohn?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie hat auf jeden Fall ein Kind zur Welt gebracht, das ist sicher. Es wurde ein Kaiserschnitt gemacht.«


  »Können Sie durch die alten Akten erfahren, wie das Kind heißt, wie alt es ist?«


  »Tut mir leid, aber ich kann die Akten nicht einfach anfordern, weil ich nicht weiß, wo der Eingriff vorgenommen wurde. Es hätte in Seattle oder mitten in Oregon sein können.«


  Mabel nickte. Die Krankenschwester hatte Recht. Es hätte auch im Ausland sein können. Aber immerhin bestand die Chance, dass Franklin wirklich ihr Sohn war und sie die Wahrheit sagte. Sie war definitiv eine Mutter. »Können Sie den Jungen untersuchen, ob er alte Verletzungen aufweist? Ob er vielleicht geschlagen wurde?«


  »Nur wenn die Polizei einen konkreten Verdacht hat, dürfen wir ohne Zustimmung der Mutter eine Durchsuchung durchführen. Sie müssten also erst eine Anzeige erstatten.«


  »Das möchte ich noch nicht, mir fehlen die Beweise. Er verhält sich seltsam ihr gegenüber, als würde er sie nicht mögen.«


  »Wenn Sie Zweifel an der Mutterschaft haben, könnten wir einen DNA-Test durchführen, oder einen schnellen Bluttest machen, ob die Blutgruppe stimmt. Es wäre zwar kein eindeutiger Beweis, aber dieses Ergebnis hätten wir sofort. Doch auch damit muss die Mutter einverstanden sein.«


  »Wir sollten es versuchen«, erwiderte Mabel. »Wenn sie abhängig von Meth ist, kann sie froh sein, dass ich nicht sofort die Polizei rufe, sondern ihr eine Chance gebe.«


  »Die Patientin ist völlig unterernährt und benötigt einen längeren Krankenhausaufenthalt. Sie wird noch eine Weile hier sein, falls Sie doch noch die Polizei rufen wollen.«


  Zusammen mit der Schwester ging Mabel zum Krankenzimmer von Elena Kunis, doch als sie den Raum betraten, blieben beide wie angewurzelt stehen. Das Bett war leer. Die Nadel vom Tropf hing in der Luft. Von Elena Kunis und ihrem Sohn Franklin fehlte jede Spur.



  


  DAS TAGEBUCH


  


  


  


  Grace war sauer, und zwar auf sich selbst. Wie eine Anfängerin hatte sie sich von der alten Frau hinters Licht führen lassen. Die Vortäuschung eines Herzanfalls war ein uralter Trick, aber Grace hatte ihn nicht durchschaut. »Ich werde vielleicht alt«, seufzte Grace, während sie das Geschirr vom gestrigen Abend spülte. Sie dachte daran, dass sie sich, was das Alter betraf, mit rasenden Schritten der Fünfundzwanzig näherte. Wenn die erst einmal erreicht war, schien die Dreißig nicht mehr weit. Und dann kam die Vierzig, und dann ... Grace stöhnte gequält auf und eilte zum Spiegel. Kamen zu der versauten Frisur etwa auch noch Falten hinzu? Das wäre das Ende!


  Zentimeter für Zentimeter untersuchte sie ihre Haut, konnte jedoch keine Runzel, nicht einmal ein noch so kleines Fältchen entdecken. Glück gehabt! Aber es ist nur eine Frage der Zeit!


  Sie stöhnte erneut auf bei dem Gedanken und wollte noch ein wenig im Selbstmitleid baden, doch in diesem Moment knallte die Haustür auf und sofort wieder zu.


  »Sie hat mich ausgetrickst!«, rief Mabel aufgebracht, als sie in die Küche zu Grace stürmte. »Sie ist einfach so verschwunden und hat ihn mitgenommen!«


  »Wer war es bei dir?«, fragte Grace mitfühlend. »Hat sie auch den Herzanfalltrick angewandt?«


  »Es war die angebliche Mutter von Franklin und sie hat den Ich-bin-todsterbenskrank-und-kann-kein-Wässerchen-trüben-Trick benutzt, um mit dem Kind zu verschwinden. Und ich habe keine Ahnung, ob er wirklich ihr Sohn ist.« Wütend ging sie in der Küche auf und ab.


  »Wessen Kind sollte es sonst sein?«, fragte Grace erschrocken. »Hat sie ihn gestohlen? Er sah ihr aber sehr ähnlich.«


  »Ja, deshalb ging ich auch davon aus, dass sie die Mutter ist. Aber Franklin mag sie nicht, er sträubte sich gegen sie, als sie ihn nehmen wollte. Macht das ein Kind, das eine Nacht getrennt von seiner Mutter verbringen musste? Normalerweise nicht.«


  »Nein, eigentlich nicht. Vielleicht schlägt sie ihn?«


  »Das dachte ich dann auch. Ich habe ihn aber nicht mehr auf Wunden und blaue Flecken untersuchen können, denn da war sie mit ihm schon weg. Und sie ist Meth-süchtig, was die Sache noch schlimmer macht. Ich hoffe, sie tut dem Jungen nicht an, in ihrem Rauch sitzen zu müssen.«


  »Das wäre furchtbar! Nicht nur für ihn. Denn du müsstest dir zu den Vorwürfen, die Komplizin bei einer Entführung zu sein, auch noch seine gefährdete Gesundheit vorwerfen.«


  »Verdammt«, fluchte Mabel und setzte sich. »Ich muss sie finden. Sie und Franklin. Sie ist mit Sicherheit kein guter Umgang für den Jungen. Und in der Zwischenzeit machen sich die wahren Eltern riesige Sorgen.«


  »Ich helfe dir«, erwiderte Grace eifrig, die froh war, dass sie bei der Arbeit die Begegnung mit Rosie und auch ihre anderen Probleme vergessen konnte. »Ich übernehme den Fall umsonst. Du musst nichts bezahlen. Unter einer Bedingung!«


  Mabel runzelte erwartungsfroh die Stirn. »Welche Bedingung?«


  »Du gehst vorher mit mir eine Perücke kaufen.«


  Mabel lachte. »So schlimm?«


  »Ja, so schlimm. Jeder macht sich über meine Haare lustig, sogar der Lilienmann. Es würde mich nicht wundern, wenn er mir keine Lilien mehr bringen würde. Für die Zeit, bis sie nachgewachsen sind, muss ich Abhilfe schaffen. Ich fühle mich schon genauso hässlich und unscheinbar wie früher.«


  »Okay. Ich gehe sehr gern mit dir eine Perücke kaufen. Allerdings brauchst du dich nicht mit mir um den Fall zu kümmern. Das muss ich selbst regeln. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du die Suppe auslöffelst, die ich eingebrockt habe.«


  »Das macht mir nichts. Ich brauche Ablenkung und vor allem ein Erfolgserlebnis, damit ich mich nicht allzu dumm fühle, weil ich nicht nur hässlich, sondern wohl auch langsam alt werde.«


  »Du wirst alt?« Mabel runzelte ungläubig die Stirn. »Willst du vielleicht deshalb die Perücke? Aber was bin ich denn dann gegen dich? Methusalem?«


  »Es war diese Frau, die mich heute an der Nase herumgeführt hat, Rosie Thiessen.« Grace wollte eigentlich Mabel die ganze Geschichte erzählen, doch in diesem Moment fiel ihr ein, woher sie den Namen kannte. »Sie ist auf dem Foto!«, rief Grace aus und sprang auf, um in ihr Schlafzimmer zu eilen. Dort stand in einem kleinen Regal neben dem Fenster ein Büchlein. Sie hatte es in der Kommode auf dem Dachboden gefunden, ganz tief unter der untersten Schublade versteckt. Es beinhaltete mehrere Tagebucheintragungen. Grace hatte es seit ihrem Fund nicht wieder aufgeschlagen, sie hatte es völlig vergessen. Aber jetzt erinnerte sie sich an das Foto, das hinten auf der letzten Seite zwischen Briefen gelegen hatte. Sie holte es hervor und setzte sich auf ihr Bett, wo sie die drei jungen Frauen auf dem Bild anstarrte. »Rachel, Rosie und ich, 1963« stand auf der Rückseite. War die Rosie auf dem Bild möglicherweise Rosie Thiessen, die heute ins Haus gelaufen war und etwas auf dem Dachboden gesucht hatte? Sie war mit Felicitas Graham befreundet gewesen, der das Haus vor Grace gehörte und die hier gelebt hatte. Rosie hatte angeblich nach alten Sachen gesucht und war an der Kommode gewesen, in der Grace das Buch gefunden hatte. Wollte sie das Büchlein holen? War es bedeutend? Aber wieso?


  »Von welchem Foto hast du gesprochen?«, fragte Mabel, die Grace langsam gefolgt war und nun neben ihr stand.


  »Das hier«, erwiderte Grace und erklärte ihr, woher sie es hatte und dass sie vermutete, die heutige Besucherin hätte das Buch gesucht.


  »Kann es so wichtig sein?«, fragte Mabel.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht gelesen, was darin steht.«


  »Dann solltest du das schleunigst tun«, meinte Mabel.


  »Ich denke auch. Vielleicht erfahre ich darin auch, wer diese merkwürdige Rosie ist und warum sie immer um mein Haus herumschleicht.«


  »Hast du schon mal nach ihr geforscht? Zumindest unsere Freunde von Google danach gefragt?«


  »Nein!«, rief Grace erschrocken. »Siehst du, ich werde wirklich langsam alt und nachlässig! Sogar daran habe ich nicht gedacht. Oh Gott!« Sie stöhnte erneut auf beim Gedanken an mögliche und kommende Falten.


  »Dann sei froh, dass ich alte Frau dich daran erinnern kann«, schmunzelte Mabel. »Das solltest du schleunigst nachholen.«


  »Das mache ich sofort«, erwiderte Grace und sprang auf.


  »Und in der Zwischenzeit suche ich nach Elena Kunis und ihrem Sohn Franklin.«


  »Und ich werde mich außerdem noch den Kindern von Alyssa widmen. Es kann nicht sein, dass ich mich von Alyssa einfach von der Spur abbringen lasse«, rief Grace. »Ich brauche das Gefühl, noch nicht ganz eingerostet zu sein. Ich finde die Kinder, ich löse das Puzzle, ob sie das will oder nicht.«


  Mabel schmunzelte. »Du klingst wie ein Motivationstrainer. Ich fühle mich gleich ebenfalls beflügelt, das Rätsel um Franklin zu knacken.«


  »Abgemacht«, rief Grace und reichte Mabel die Hand. »Wir schaffen es.«


  »Okay«, erwiderte Mabel und schlug ein. »Wir schaffen es. Es ist aber kein Wettstreit.«


  »Natürlich nicht!«, rief Grace in gespielter Empörung und lächelte verschmitzt. »Wer würde denn so etwas wollen?«


  »Ich nicht«, grinste Mabel mit Unschuldsmiene.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Grace genauso scheinbar desinteressiert an dem Wettkampf. »Aber vorher gehen wir shoppen!«


  


  Mitten im bunten Zentrum von San Francisco fand Grace einen Laden, der genau das anbot, was sie gesucht hatte – und noch viel mehr. Perücken in allen Formen und Farben gab es darin. In einer Ecke standen Plastikköpfe mit Haarteilen in allen Längen in natürlichen Farben, auf der anderen Seite Köpfe mit knallbunten Frisuren.


  Eine Drag Queen kaufte gerade eine lila Mähne, als Grace und Mabel eintraten. Sie setzte die Perücke sofort auf und drehte sich einmal glücklich um die eigene Achse.


  »Na, Mädels, was sagt ihr?«, fragte sie stolz.


  »Interessant«, erwiderte Grace vorsichtig.


  »Nicht zu übersehen«, meinte Mabel.


  »Also großartig«, sagte der Transvestit.


  »Ganz sicher«, erwiderte Grace.


  »Ja, kann man so sagen«, war Mabels Zustimmung. »Die Farbe steht Ihnen.«


  »Super«, sagte er und verließ mit einem zufriedenen Lächeln und mit der Perücke auf dem Kopf den Laden.


  Der Verkäufer blickte nun erwartungsvoll zu Grace. »Was kann ich für Sie tun?« Offenbar hatte er sofort entdeckt, wer es nötig hatte, sein Haar zu verstecken. »Wie ich sehe, gab es bei Ihnen einen kleinen Unfall. Aber ich werde sofort Abhilfe finden. Sie werden sich nicht mehr wiedererkennen. Eine neue Frisur ist wie ein neues Leben. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wie neugeboren fühlen.«


  Grace nickte verkniffen, bevor sie sich umsah und einen möglichen Ersatz für ihr echtes Haar suchte.


  


  ***


  


  Alyssa betrachtete sich in dem schmalen Spiegel im Flur. Sie sah gut aus, oder richtiger, besser als vorher. Sie war noch weit entfernt von gut, fand sie, aber ein erster Schritt in Richtung Normalität war gemacht. Sie hatte sich – neben einem Kostüm, das sie zur Bewerbung tragen wollte – ein hübsches buntes Kleid bei einem Discounter gekauft, dazu Jeans, T-Shirts, Sandalen und Unterwäsche. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich wieder wie eine Frau, nicht wie eine Gefangene. Die Blumen auf dem Kleid zauberten sogar ein zartes Lächeln in Alyssas Gesicht. Auch ihr Antlitz sah wesentlich gepflegter aus als vorher. Sie war heute bei einer Kosmetikerin gewesen, die ihre Haut mit Feuchtigkeitscremes und Pflegemasken verwöhnt hatte. Ihre Haare hatte sie schneiden und pflegen lassen. Bei ihr hatte es keinen Frisuren-Unfall gegeben. Ihre dunkle Mähne fiel locker und leicht gewellt bis über ihre Schultern.


  »Wow«, rief Cecilia, als sie aus der Küche kam, wo sie mit ihrer Mutter das Abendessen vorbereitete. Man sah Cecilia an, eine Frau Anfang dreißig, dass sie gern aß. Über den Bund ihrer Jeans quoll eine dicke Speckrolle, die Hose selbst schien den Inhalt nur mit Mühe halten zu können. »Du siehst super aus.«


  »Danke«, erwiderte Alyssa und lächelte. »Es fühlt sich gut an, mal wieder was Hübsches tragen zu können. Ungewohnt, aber gut.«


  »Ich weiß«, grinste Cecilia. »Als ich das erste Mal wieder im Kleid ausging, hatte ich das Gefühl, ich sei nackt. Es war echt seltsam.«


  Alyssa nickte. »Ich werde mich schon wieder daran gewöhnen.«


  »Ganz bestimmt. Colin wird sich freuen«, grinste Cecilia. »Aber wenn er dir das Herz bricht, bringe ich ihn um. Und wenn du es ihm brichst, musst du dran glauben.«


  »Ich weiß. Ich hoffe sehr, ich werde ihm nicht wehtun. Ich weiß nur nicht, ob ich schon soweit bin, auf ein Date zu gehen.«


  »Ach klar, was hast du zu verlieren? Nichts! Ich sage dir, das erste Mal Sex nach dem Knast ist eine Befreiung. Ich habe ...« Sie sah mit verschwörerischen Blicken in die Küche zu ihrer Mutter, die offensichtlich zu nahe stand für das Geheimnis, was gleich verkündet werden sollte. Cecilia kam zwei Schritte näher an Alyssa heran. »Ich habe mit zehn verschiedenen Kerlen geschlafen, natürlich nacheinander, nicht gleichzeitig. Ich musste es einfach tun. Ich wollte alles nachholen, was ich verpasst hatte. Und ich habe nur sieben Jahre gesessen. Du mit fünfzehn Jahren benötigst mindestens zwanzig Kerle.«


  »Du brauchst gar nicht so mit deinen sexuellen Eroberungen zu prahlen«, ertönte auf einmal die Stimme von Cecilias Mutter aus der Küche. »Das ist nicht witzig.«


  Cecilia verzog das Gesicht zu einem genervten Ausdruck. »Ja, Mama«, erwiderte sie jedoch brav.


  Alyssa lächelte. »Danke für den Tipp, aber ich glaube, ich bin noch nicht soweit, so etwas zu tun.«


  »Das kommt schon«, winkte Cecilia ab. Danach ging sie noch einen Schritt auf Alyssa zu und senkte ihre Stimme. »Ich habe gehört, dass Colin ein guter Liebhaber sein soll. Genieße es.«


  Alyssa nickte, doch schon wieder ertönte die Stimme der Mutter aus der Küche. »Colin soll endlich heiraten und sich nicht immer mit unterschiedlichen Frauen einlassen!«


  »Mama!«, rief Cecilia empört. »Wieso belauscht du uns immer?«


  »Weil ich wissen muss, was meine ungeratenen Kinder so treiben, wenn ich ihnen den Rücken zukehre.« Die ältere Frau kam aus der Küche und sah zu den beiden Frauen. Sie war ähnlich gebaut wie Cecilia und trug eine Brille. »Nichts für ungut, Alyssa, du bist eine nette Frau, mit dir darf Colin ruhig ausgehen, aber dann soll er endlich eine Familie gründen. Er ist über dreißig, da wird es Zeit.«


  »Er ist erwachsen, er kann machen, was er will«, protestierte Cecilia. »Und ich auch. Und selbst wenn ich mit zehn Männern gleichzeitig Sex haben würde, kann dir das egal sein. Ich bin alt genug.«


  »Du bist alt genug dafür, riesigen Ärger mit deiner Mutter zu bekommen, wenn du so etwas machst«, schrie die Mutter. »Wenn ich dich dabei erwische, bringe ich dich höchstpersönlich zurück in den Knast! Eine Schande wäre das, eine riesige Schande!«


  »Aber Sex macht Spaß!«, rief Cecilia, »und wir haben so lange darauf verzichten müssen.«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, als du dich dabei erwischen ließest, die Pillen-Rezepte zu fälschen. Wie kann man nur so dumm sein! Wer Mist baut, muss die Konsequenzen tragen. Komm zurück in die Küche und mach die Soße für den Braten fertig! Los!«


  Cecilia warf einen unglücklichen Blick auf Alyssa, die ihr ein mitleidiges Lächeln schenkte, dann leistete sie dem Befehl ihrer Mutter Folge und kehrte zurück an den Herd.


  »Dir wünsche ich viel Spaß heute Abend«, sagte die Mutter mit herrischer Stimme zu Alyssa. »Wenn du meinem Sohn etwas antust oder in Bedrängnis bringst, gilt das gleiche für dich wie für Cecilia: Du wanderst zurück in den Knast, selbst wenn ich dich an deinen Haaren dahin zerren muss. Verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderte Alyssa.


  »Gut«, fügte die resolute Frau abschließend hinzu, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit ungeteilt dem Abendessen.


  Alyssa strich ein letztes Mal über das Kleid und drehte sich vor dem Spiegel einmal um sich selbst, um sich auch von hinten zu betrachten, dann kehrte sie zurück in ihr kleines Zimmer und wartete darauf, von Colin abgeholt zu werden.


  


  Colin kam kurz vor sieben und sah gut aus. Er trug eine dunkle Jeans und ein sauberes, helles T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte.


  »Hi Mom, hi Cecilia«, rief er in die Küche. »Ich hole Alyssa ab.« Er zwinkerte beiden Frauen zu, die ihn mit fast synchronem Kopfnicken begrüßten.


  Alyssa war bei dem Klang seiner Stimme sofort aufgestanden und in den Flur gelaufen.


  »Da kommt sie ja, wow!«, rief Colin, als er sie erblickte. »Ich bin ein Glückspilz.« Er zeigte ein breites Grinsen, das deutlich machte, wie zufrieden er mit seiner Wahl war. Dass sie ein paar Jahre älter war als er, schien ihn nicht im Geringsten zu stören. »Dann fahren wir, Miss.« Er reichte Alyssa den Arm, damit sie sich unterhaken konnte, und führte sie zur Tür und dann zu seinem Auto. Seine Mutter und Schwester folgten mit ihren Blicken jedem ihrer Schritte.


  Am Auto angekommen, öffnete Colin die Beifahrertür für Alyssa und setzte sich anschließend auf die Fahrerseite.


  »Dann geht es los«, grinste er. »Ich hoffe, du hast Hunger.«


  Alyssa nickte. »Ja, ein wenig.« Um ehrlich zu sein, fühlte sich Alyssa sehr nervös bei dem Gedanken, jetzt ein richtiges Rendezvous zu erleben. Es war zu lange her, dass sie sich mit einem Mann getroffen hatte. Und dann war da auch noch die Erinnerung an Noah, ihren Ehemann. Außerdem hatte sie nicht die Absicht, Colin näher zu kommen. Sie wollte ihr Geld und die Papiere, mehr nicht. Das Essen mit Colin war der Preis, den sie dafür zu bezahlen hatte.


  Colin brabbelte die ganze Zeit auf Alyssa ein, erzählte ihr von seinem Arbeitstag und ein paar verqueren Kunden, die er aus der Druckerei kannte. Alyssa warf hin und wieder, wenn es passte, ein »Aha« und ein »So so« ein, um ihm zu zeigen, dass sie zuhörte. Schließlich kamen sie an dem Restaurant an, das Colin ausgesucht hatte. Es lag auf dem Berg mit einem atemberaubenden Blick auf das Meer. Colin hatte einen Tisch am Fenster ausgesucht und reserviert, so dass sie auf das Wasser blicken konnten.


  »Es muss hier sehr teuer sein«, sagte Alyssa, sobald sie saßen und die Aussicht bewundert hatten.


  Colin winkte ab. »Ich kenne den Eigentümer. Er lässt bei uns die Speisekarten drucken; wir geben ihm Rabatt, dafür bekommen wir hier in seinem Laden Prozente. Nicht schlecht, oder?«


  Alyssa nickte. »Es ist sehr schön.«


  »Es gefällt dir also?«, fragte Colin zufrieden nach.


  »Ja, es gefällt mir sehr«, erwiderte Alyssa mit einem scheuen Lächeln.


  »Gut«, antwortete Colin zufrieden und nahm die Speisekarte zur Hand. »Die Burger sind gut, aber du kannst auch den Fisch bestellen. Egal, was es ist, ich kriege Rabatt.«


  »Okay«, erwiderte Alyssa und sah ebenfalls nach. Der Hunger war in der Zwischenzeit nicht größer geworden, was an ihrer Nervosität liegen konnte. Sie wusste nicht, wie sie sich Colin vom Hals halten sollte, falls er mehr wollte, als sie zu geben bereit war.


  Sie entschied sich schließlich für einen Salat mit Meeresfrüchten.


  »Ich hab noch etwas Geld für dich«, sagte Colin, nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte.


  »Danke für die zweihundert Dollar, die du mir heute gegeben hast. Davon war ich einkaufen.«


  »Das sehe ich. Hübsches Kleid. Wenn ich Komplimente mache, will das etwas heißen!« Er lachte auf. »Wirklich hübsch.«


  »Danke«, erwiderte Alyssa bescheiden. »Was ist mit der anderen Sache, die ich benötige?«


  Colin griff in seine Hosentasche und holte ein kleines Päckchen hervor. »Ich habe alles dabei.«


  »So schnell?«, rief Alyssa überrascht. »Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Du hattest Glück. Der Auftrag war eigentlich für eine andere Kundin gedacht, etwa in deinem Alter. Aber sie wurde vor ein paar Wochen von ihrem Stalker erschossen. Der Ausweis lag seitdem rum. Du kannst ihn haben.«


  Alyssa war sich nicht so sicher, ob es ein gutes Zeichen war, dass die eigentliche Besitzerin durch ein Verbrechen ums Leben gekommen war, aber sie durfte nicht wählerisch sein.


  »Ich nehme ihn. Er ist mit Foto?«


  »Ja, ist er. Es ist dir leider nur entfernt ähnlich. Falls du nach Israel fliegen willst, kann es sein, dass du Schwierigkeiten bekommst, aber hier interessiert es keinen.«


  Alyssa nahm das Päckchen in Empfang und steckte es in ihre Tasche.


  »Willst du ihn gar nicht ansehen?«, fragte Colin erstaunt.


  »Ich vertraue dir. Wenn du sagst, er ist okay, dann wird es stimmen.« In Wahrheit wollte sie ihn nicht sehen, weil sie dann daran denken müsste, was sie damit vorhatte. Und das wollte sie jetzt nicht. Sie könnte sich verraten und Colin misstrauisch machen.


  »Du heißt jetzt Colleen Lovejoy«, sagte er.


  Alyssa verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Der Name ist allgemein genug, um nicht aufzufallen. Und besser als Jane Doe oder Kathy Smith.«


  Der Kellner kam an den Tisch und stellte die georderten Getränke auf den Tisch. Bier für Colin, Wasser für Alyssa.


  »Darauf trinke ich, Colleen«, grinste Colin. »Nun heißt du fast wie ich.«


  »Stimmt.« Dieses Mal lächelte Alyssa richtig. »Darauf trinke ich auch.« Das Wasser schmeckte gut, teuer.


  Colin stellte sein Bier mit einem zufriedenen Seufzer auf den Tisch. »Kommen wir nun zu den wirklich wichtigen Dingen im Leben«, sagte er anschließend. »Hast du schon einen Mann getroffen, seitdem du draußen bist?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich bin auch noch nicht ...«


  Colin ließ sie nicht ausreden. »Gut, die anderen taugen nämlich alle nichts. Sei froh, dass du an mich geraten bist. Ich bin nett, sehe gut aus und ich weiß, was Frauen wünschen.« Er grinste.


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Alyssa vorsichtig. »Ich denke aber trotzdem, dass ich noch etwas ...«


  »Je früher du wieder einsteigst in die Sache, desto besser«, unterbrach er sie erneut. »Es ist wie nach einem Reitunfall. Man muss sofort wieder aufsteigen. Du verstehst, was ich meine?«


  »Ja, ich denke schon. Aber ...«


  »Kein aber«, widersprach Colin. »Du musst das Leben genießen. Wer weiß, vielleicht wanderst du demnächst wieder ein, dann bereust du jede Gelegenheit, die du nicht ergriffen hast.«


  Alyssa antwortete nicht. Einerseits, weil sie nicht wusste, was sie entgegnen sollte, ohne ihn zu verletzen. Andererseits, weil gerade das Essen serviert wurde.


  Colin schien auch gar keine weitere Antwort zu erwarten, denn er stürzte sich sofort auf seinen Burger. Auch Alyssa widmete sich dem Essen. Der Salat mit Meeresfrüchten war hervorragend, das Beste, was Alyssa seit mehr als fünfzehn Jahren gegessen hatte.


  Auch Colin schien mit seinem Essen zufrieden zu sein. Er kaute so intensiv, dass er nicht einmal mehr an das Thema dachte, über das sie zuvor gesprochen hatten. Danach bestellte er ein zweites Bier und forderte Alyssa auf, ebenfalls noch etwas zu trinken. Dieses Mal wählte sie ein Glas Sekt, was Colin mit einem zufriedenen Grinsen zur Kenntnis nahm. Er hoffte, der Alkohol würde sie gefügiger machen.


  Als der Tisch abgeräumt wurde, forderte Colin die Rechnung und sah Alyssa herausfordernd an. »Wir sollten noch etwas am Strand spazieren gehen«, sagte er mit einem betont gleichgültigen Ausdruck, als wäre ein Spaziergang die einzig logische Folge nach einem guten Essen. Alyssa war jedoch klar, dass er Hintergedanken dabei hatte.


  »Ich weiß nicht, ich denke, ich sollte ...«


  »Du musst noch etwas frische Luft schnappen«, sagte er, sie unterbrechend, und erhob sich. »Du brauchst mehr Sauerstoff, dann fühlst du dich noch besser. Und du wirst sehen, es wird dir gefallen.«


  Alyssa spürte, wie der Sekt in ihrem Kopf seine Arbeit aufgenommen hatte und ihr Denken verlangsamte. Sie wusste nicht, wie sie sich Colin vom Leib halten sollte.


  »Ich kann nicht, Colin, ich ...«


  »Du kannst nicht laufen?«, fragte er in gespieltem Erstaunen. »Das glaube ich dir nicht. Es ist nur ein Spaziergang, mehr nicht.«


  Alyssa zögerte noch einen Moment, doch dann stimmte sie zu. Es blieb ihr kaum etwas anderes übrig, wenn sie eine Szene vermeiden wollte.


  Colin bezahlte am Ausgang, wobei er tatsächlich zwanzig Prozent Rabatt einforderte. Dann nahm er Alyssa am Arm und ging mit ihr zum Strand. Als die beiden über die Promenade schritten, war Alyssa froh, dass sie sich darauf eingelassen hatte. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont entgegen, der Himmel begann, sich orange, rosa und fast ein bisschen lila zu färben. Das Schauspiel sah atemberaubend aus.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Alyssa leise und blieb stehen.


  »Siehst du?«, triumphierte Colin. »Ich habe dir nicht zu viel versprochen.«


  »Nein, hast du nicht.«


  Sie starrte in die bunten Wolken des Sonnenuntergangs, bis ihre Augen tränten und weiße Flecke vor ihren Augen zu tanzen schienen. In Gedanken trug sie diesen Moment auf ihrer Liste der schönen Dinge ein.


  »So etwas hast du lange nicht gesehen, oder?«, fragte Colin.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Romantisch, oder?«


  »Ja.«


  Sie spürte, wie er sie an den Hüften fasste und zu sich zog.


  »Colin, bitte nicht«, murmelte sie, doch er ignorierte es. Er zog Alyssa an sich heran, bis sich ihr Körper an den seinen schmiegte.


  Alyssa ließ es widerwillig geschehen. Sie wagte es nicht, sich zu wehren. Colin war so gut zu ihr gewesen und hatte ihr alles besorgt, was sie benötigte. Sie hatte Angst, dass er den Ausweis zurückfordern würde, wenn sie sich weigerte. Und den wollte sie auf keinen Fall verlieren. Außerdem war eine Umarmung noch lange kein Sex.


  Sie spürte das Kratzen seines Dreitagebartes an ihrer Wange, als er seinen Mund ihren Lippen zuwandte.


  »Nur ein Kuss«, murmelte er. »Ein winziger Kuss.«


  Alyssa reagierte nicht auf das, was er sagte. Sie spürte etwas Hartes, das sich gegen ihr Becken presste. War er bewaffnet oder war das seine Art, ihr mitzuteilen, wie er sich den Ausgang des Abends vorstellte?


  Danach landeten seine Lippen unvermittelt auf den ihren.


  Sie wehrte sich noch immer nicht. Aber nicht, weil sie es nicht wagte, sondern weil sie auf einmal spürte, wie ihre Sorgen geringer wurden. Die Berührung seiner Lippen und das Gefühl seiner Erregung hatten ihr Gehirn ausgeschaltet und dafür ein anderes Organ angestellt. Eines, das fünfzehn Jahre lang nichts tun durfte und sich nun mit aller Macht zurückmeldete. Sie bemerkte, wie ihr Unterleib auf den Mann und sein Verlangen reagierte. Er wollte mitmachen.


  Sie fühlte sich auf einmal leichter, fast wie trunken. Ihr Kopf gab das Denken und die Ängste und Unsicherheiten auf und wollte nur noch, dass sie sich diesem Mann hingab.


  Sie öffnete leicht den Mund, um den Kuss zu erwidern.


  Colin fasste das sofort als Einladung auf, noch einen Schritt weiter zu gehen. Er schob seine Zunge in ihren Mund und spielte mit der ihren, als wolle er sie zu einem Tanz auffordern. Dabei wanderte seine Hand über Alyssas Rücken hinunter zu ihrem Po und presste ihn an sich. Alyssa hörte, wie er leise aufstöhnte, als ihr Becken sich an seiner Erektion rieb. Sie spürte, wie ihr Körper reagierte, wie ihre Brustwarzen hart wurden, wie das Blut in ihren Unterleib schoss und die Schleusen öffnete. Doch das Beste daran war, dass sie keine Ahnung mehr hatte, was es sonst noch in der Welt gab. Wer war Sani Sun? Woher kam sie? Wohin wollte sie? Es war alles gleichgültig.


  Colins Hand wanderte ihre Hüfte entlang bis zu ihrer Brust. Doch als sie dort landete, wurde Alyssa aus diesem wunderbaren Zustand der Schwerelosigkeit gerissen. Ihre Seele war definitiv noch nicht soweit und meldete sich plötzlich erneut zu Wort.


  Alyssa löste sich von Colin. »Bitte, Colin, noch nicht. Gib mir noch etwas Zeit.«


  Er schien ebenfalls aus anderen Welten wieder auf der Erde anzukommen, denn er runzelte unwillig die Stirn. »Bist du sicher?«, fragte er. Seine Stimme klang rau und atemlos von dem Kuss.


  »Es war sehr schön, aber ich brauche nur noch ein wenig Zeit.«


  »Morgen? Sehen wir uns morgen wieder?«


  »Okay«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Morgen.«


  »Wir könnten zu mir gehen«, schlug Colin vor.


  Alyssa überlegte einen Moment, dann nickte sie. Vielleicht hatte Colin Recht, wenn er meinte, sie müsste sofort wieder aufs Pferd steigen, wenn sie abgeworfen wurde. Und Cecilia hatte gesagt, Alyssa hätte nichts zu verlieren. Colin war kein übler Mann, er schmeckte und roch gut und behandelte sie besser als viele andere Männer ihre Freundinnen. Und sie würde für ein paar glückliche Minuten alles vergessen können, was sie plagte. Das allein wäre es doch wert, sich auf ihn einzulassen.


  »Ich komme morgen zu dir«, flüsterte sie. »Doch jetzt möchte ich nach Hause fahren.«


  »Alles klar«, erwiderte er und rückte verlegen seine Hose zurecht, die über der Beule im Schritt spannte. Dann brachte er sie zum Auto und fuhr sie nach Hause.


  


  Alyssa schlief nicht in dieser Nacht, sondern schlich nach ihrer Ankunft sofort wieder aus dem Haus. Sie setzte sich in den Bus und fuhr ins Zentrum, wo sie sich in ein Internetcafé setzte und begann, ein Bewerbungsschreiben samt Lebenslauf zu verfassen. Sie achtete ganz genau auf die richtige Rechtschreibung und die günstigsten Formulierungen. Als Absender verwendete sie ihren neuen Namen Colleen Lovejoy und eine fiktive Adresse.


  Als nächstes eröffnete sie einen E-Mail-Account unter ihrem neuen Namen und ein Konto bei Facebook. Sie schrieb sofort mehrere Leute an, ob sie mit ihr befreundet sein wollen. Einige reagierten augenblicklich, noch lange bevor sie damit fertig war, einen fingierten Lebenslauf in ihr Profil einzugeben. Als Bild benutzte sie den verwackelten Schnappschuss einer dunkelhaarigen Frau, den sie im Netz fand.


  Dann eröffnete sie noch in anderen Portalen einen Account unter dem Namen Colleen Lovejoy und trug denselben erdachten Lebenslauf ein. Als sie fertig war, druckte sie die Bewerbung samt Lebenslauf und Zeugnissen aus und steckte sie vorsichtig in ihre Tasche. Danach suchte sie im Netz die Vorlage für einen Universitätsabschluss und lud sie herunter. Sie bearbeitete das Muster mit dem Bildbearbeitungsprogramm des Computers. Im Anschluss chattete sie ein Weilchen mit ihren neuen Freunden, trug erfundene Statusmeldungen bei Facebook ein, bevor sie bezahlte und dann das Café wieder verließ.


  


  Am Morgen stand Alyssa wieder sechs Uhr auf. Sie duschte und föhnte ihre Haare, um sie danach zu einem strengen Knoten im Nacken zusammenzufassen. Dann zog sie das Kostüm an, das sie gestern gekauft hatte. Als sie im Flur vor den Spiegel trat, hätte sie sich fast selbst nicht erkannt. Sie sah anders aus: ernst, gewissenhaft und fast ein wenig streng. Genau, wie sie aussehen wollte. Eine Brille als i-Tüpfelchen wäre perfekt gewesen, aber so etwas besaß sie nicht. Sollte sie vielleicht die von Cecilias Mom nehmen? Sie schlich in das kleine Wohnzimmer, wo die ältere Frau ihre Brille in einem Etui neben dem Fernseher aufbewahrte, und setzte sie auf. Sie musste blinzeln, weil sie alles nur verschwommen sah, doch dann gewöhnte sie sich daran. Alyssa warf einen letzten Blick in den Spiegel. Mit Brille war es noch besser.


  Sie nahm ihre Tasche und verließ das Haus.


  


  Das Verwaltungsgebäude der Firma Sani Sun lag im Norden von San Francisco in der Nähe der Marina. Es handelte sich um ein großes, helles Haus, das in der Sonne so weiß leuchtete, dass es blendete. Ein spitzer, eiserner Zaun umschloss es.


  Klopfenden Herzens ging Alyssa zum Pförtner.


  »Ich bin Colleen Lovejoy, ich habe einen Termin mit Miss Sanders von der Personalabteilung«, sagte sie.


  Der ältere Mann mit Vollbart, der von grauen Strähnen durchzogen war, sah in einem großen Computer auf seinem Schreibtisch nach. Als er nicht fündig wurde, schüttelte er den Kopf. »Ich habe heute im Terminkalender keine Eintragung für Colleen Lovejoy, die Miss Sanders sehen will«, sagte er mit kratziger Stimme.


  »Dann hat sie es doch vergessen«, log Alyssa mit einem gespielten Seufzen. »Ich hatte ihr meine Bewerbungsunterlagen zugemailt, doch sie schrieb mir zurück, dass etwas fehlen würde. Da sagte ich ihr, ich würde es persönlich vorbeibringen. Sie meinte, sie würde den Termin eintragen, aber weil es kurz vor Feierabend war, hat sie es wohl vergessen. Hier ist das Blatt.« Sie zog das Schreiben, das sie in der Nacht im Internetcafé geschrieben hatte, aus der Tasche und reichte es dem Mann.


  Der warf einen flüchtigen Blick darauf. »Hm, sehr schön. Ich kann Sie aber nicht einfach so hineinlassen.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Sie können es ihr selbst bringen. Ich warte hier, damit Sie mir sagen können, ob sie es wirklich erhalten hat. Es ist wichtig!«


  Der Pförtner überlegte einen Moment, schließlich nickte er. »Na gut, gehen Sie zu Miss Sanders.«


  »Vielen Dank«, lächelte Alyssa und betätigte den Knauf des großen Tores. Sobald sie auf dem Gelände stand, atmete sie auf. Das erste Hindernis hatte sie überwunden.


  Sie lief mit ruhigen Schritten, als würde sie zu dem Betrieb gehören, zum Eingang des Hauses und trat ein. Sie befand sich in einem kühlen Hausflur, in dessen Ecken große Fächerpalmen standen. Eine breite Treppe mit fünf Stufen führte in ein helles Atrium mit einem Springbrunnen in der Mitte. Drei Männer saßen auf den Bänken um den Brunnen und diskutierten über ein Studienblatt.


  Alyssa warf einen flüchtigen Blick zu den Sitzenden und erschrak. Der eine kam ihr bekannt vor. Er war ein Mann um die sechzig, der einen weißen Kittel trug. Über seinem Mund saß ein kleiner, grauer Schnauzbart, sein Kopf war kahl.


  Alyssa hielt die Hand vor ihr Gesicht, als würde sie ihre Brille zurechtzupfen und ging schnell an den dreien vorüber. Der Mann mit dem Schnäuzer hatte sie nicht bemerkt.


  Alyssa wandte sich nach rechts auf ein Treppenhaus zu. Sie lief die Treppe hinauf, bis sie im ersten Stock in einem weiteren Flur stand. Hier ging sie erneut nach rechts, dann sofort wieder links. Sie kannte das Innere des Hauses bereits aus dem Internet. Sie hatte alles über Sani Sun eingehend studiert.


  An einer Tür mit der Aufschrift »Personalabteilung« blieb Alyssa stehen und klopfte. Als ein munteres »Herein« ertönte, trat sie ein.


  »Guten Morgen«, lächelte Alyssa eine junge Frau mit langen blonden Haaren an, die wesentlich jünger war als ihre Besucherin, vermutlich Ende zwanzig. Sie sah die Eingetretene mit erwartungsvollen Augen an.


  »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Colleen Lovejoy. Ich möchte mich bei Ihnen bewerben, und da ich dachte, dass es besser ist, wenn Sie gleich ein Gesicht vor Augen haben und kein unpersönliches Foto, bin ich selbst gekommen. So können Sie mir auch gleich die Fragen stellen, die Sie an mich haben.« Sie reichte der jungen Frau ihre Bewerbungsunterlagen, wobei sie sich größte Mühe geben musste, dass ihre Hände nicht zitterten.


  Miss Sanders runzelte überrascht die Stirn. »Das ist zwar etwas ungewöhnlich, aber okay. Ich sehe mir Ihre Unterlagen an.«


  »Ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre und eine abgeschlossene kaufmännische Ausbildung. Ich war in den vergangenen Jahren nur halbtags tätig, weil ich mich um meine Kinder kümmern wollte. Aber nun ist die Zeit reif, wieder voll einzusteigen. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich meine ganze Kraft Sani Sun zur Verfügung stellen dürfte«, brachte Alyssa ihre nächste Lüge an. »Ich mag Ihre Produkte und stehe voll hinter dem, was diese Firma vertritt. Meine Kinder habe ich nur mit Sani Sun großgezogen.«


  Miss Sanders lächelte angetan. »Das klingt sehr gut, was Sie mir sagen. Wir könnten tatsächlich jemanden in der Buchhaltung benötigen. Eine Kollegin wird demnächst in Mutterschaftsurlaub gehen. Hätten Sie etwas dagegen, zunächst nur für einen befristeten Zeitraum bei uns zu arbeiten? Dann können wir uns die Suche nach der vorübergehenden Nachfolgerin sparen.«


  »Nein, ganz und gar nicht! Es wäre ein perfekter Einstieg. Und Sie werden sehen, dass Sie mit meiner Arbeit so zufrieden sein werden, dass Sie mich danach gar nicht mehr gehen lassen wollen.«


  Miss Sanders lachte auf, so dass ihr blonder Zopf schaukelte. »Das wäre schön. Wir werden sehen. Ich werde Ihre Unterlagen dem Chef vorlegen, der trifft dann die endgültige Entscheidung.«


  »In Ordnung. Dann erwarte ich Ihren Anruf. Ich freue mich darauf«, sagte Alyssa und lächelte einnehmend. »Ich fühle mich jetzt schon fast wie ein wichtiges Rädchen im Getriebe dieser Firma, bloß weil ich hier sein durfte.«


  »Dann warten Sie geduldig, ob es nicht vielleicht noch einen Schritt weitergeht und Sie tatsächlich Mitglied unseres Teams werden.«


  »Das wäre sehr schön, vielen Dank für Ihre Zeit.«


  »Gern geschehen. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Mit diesen Worten verließ Alyssa das Zimmer. Sie überlegte, ob sie sofort die Gunst der Stunde nutzen und sich etwas umsehen sollte, aber sie ließ es sein. Es wäre zu gefährlich. Sie würde auf jeden Fall wiederkommen, selbst wenn es nur zum Abholen ihrer Bewerbungsunterlagen war. Dann konnte sie alles auf eine Karte setzen. Aber solange etwas Hoffnung bestand, dass sie angenommen wurde, wollte sie das nicht gefährden.


  Vorsichtig lief sie den Weg zurück, wobei sie sich sorgfältig umblickte, ob jemand sie beobachtete. Doch niemand achtete auf sie.


  Unten am Springbrunnen saßen nur noch zwei Männer ins Gespräch vertieft. Der Ältere mit dem Schnauzbart war verschwunden. Alyssa wollte leise an ihnen vorübergehen, als der Mann plötzlich hinter der Säule hervorkam und auf sie zuging.


  Alyssas Herz rutschte ein Stockwerk tiefer, doch dann atmete sie auf. Sie kannte ihn doch nicht.


  »Guten Tag«, grüßte er höflich, als er an ihr vorüberging. Er war nur irgendein Mitarbeiter dieser Firma, kein Gesicht aus der Vergangenheit.


  »Guten Tag«, erwiderte Alyssa und bemühte sich, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Als sie aus dem Haus trat und zum Tor mit dem Pförtner ging, beruhigte sich ihr Herzschlag langsam. Sie nickte dem Mann im Häuschen freundlich zu, dann ging sie hinaus in den Tag und steuerte die nächste Bushaltestelle an. Dort angekommen erlaubte sie ihren Händen endlich, heftig zu zittern. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich gebildet hatte, und atmete tief ein und aus. Damit beruhigte sie sich allmählich.


  Als der Bus eintraf und sie zu Cecilias Haus brachte, war sie schon fast wieder so ruhig, als wäre nichts geschehen.



  


  AUGENBLICKE


  


  


  12.Oktober 1963


  Ich bin fertig! Ich habe es geschafft, sogar als Klassenbeste abzuschließen. Augusta war neidisch, das war deutlich zu sehen. In ihrer Beurteilung steht, dass sie zu schnell die Lust verliert, intensiv weiterzuarbeiten. In meinem Zeugnis hat Mrs. Jefferson geschrieben, ich sei in jedem Augenblick zu Höchstleistungen bereit und könne sie auch abrufen. Jetzt bin ich also eine richtige Sekretärin. Rosie und Rachel werden Augen machen! Und George erst! Er wird bestimmt stolz auf mich sein. Ach George, er ist so süß! Gestern hat er mir Blumen gebracht und meinen Vater um ein Rendezvous gebeten. Er darf am Samstag mit mir ins Kino gehen, vielleicht sehen wir »Charade« mit Audrey Hepburn und Cary Grant. Ich liebe Cary Grant! Er ist einfach umwerfend mit seinem Grübchen im Kinn.


  Rosie sieht das anders, sie mag lieber ältere Filme mit James Dean. Aber Rosie ist ja schon so gut wie verheiratet. Ihr Vater hat sie gestern offiziell mit Oliver verlobt. Rosie tobt, weil sie Oliver angeblich nicht ausstehen kann. Ihr Vater lässt ihr jedoch keine Wahl. Sie meint, in dieser Zeit sollten Frauen einen Mann heiraten, den sie auch lieben und sich nicht mehr dem Willen des Vaters fügen, immerhin leben wir schon in den 1960er Jahren, aber ich fürchte, damit kommt sie nicht weit. Ich persönlich finde Oliver ziemlich nett, er wird sie sicher gut behandeln.


  Nur um Rachel mache ich mir Sorgen. Es geht ihr nicht gut, sie isst kaum etwas und sucht Ausreden, um sich nicht mit uns treffen zu müssen. Das geht nun schon seit zwei Wochen so, aber sie reagiert nicht, wenn ich sie frage, was ihr Problem sei. Sie wechselt einfach das Thema oder muss plötzlich gehen. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes!


  


  Grace hielt mit dem Lesen inne. Sie befand sich auf der letzten Seite des Tagebuchs, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte. Die Sache mit Rachel war der letzte Eintrag, danach waren die Seiten leer.


  »Es ist niemals gut, mit dem Ende eines Buches zu beginnen«, murmelte sie und blätterte nach vorn zum Anfang der Seiten. Der erste Eintrag stammte vom Februar 1963.


  


  »Rosie hat Oliver eine Ohrfeige gegeben!«, lautete die erste Zeile des Büchleins. »Ist das nicht ein wunderbarer Beginn für ein Tagebuch? Und wir haben den Code SEXY erfunden. Das war Rachels Idee. Das war ein wunderbarer Einfall, finde ich. Jetzt sind wir wie Geheimagentinnen; James Bond ist nichts gegen uns. Das würde jedenfalls Rachel sagen. Sie ist die Cleverste von uns dreien und kam überhaupt erst auf die Idee. Sie wird ihren Weg gehen, da bin ich mir sicher. Sie wird schon im Frühjahr bei einem Anwalt als Aushilfe beginnen. Sie hat Glück gehabt, diese Anstellung zu finden, während ich noch in der Ausbildung stecke und erst im Herbst fertig werde. Aber das werde ich schaffen, ich schaffe alles ...«


  


  Grace wollte weiterlesen, doch in diesem Moment klingelte ihr Telefon.


  


  »Anwaltskanzlei Halvorson«, sagte eine dunkle Frauenstimme. »Sie hatten auf unseren Anrufbeantworter gesprochen und um Rückruf gebeten?«


  »Ja, das habe ich. Ich habe den Namen Ihrer Kanzlei in einem Zeitungsartikel entdeckt. Mr. Halvorson hat vor vielen Jahren eine Freundin von mir vertreten. Ich hätte gern mit ihm über diesen alten Fall gesprochen«, erwiderte Grace.


  »Er sitzt im Mandantengespräch. Soll er Sie später zurückrufen?«


  Grace dachte einen Moment nach. Er würde ihr vermutlich am Telefon nichts über seine Fälle berichten, jedenfalls nicht, was seine Schweigepflicht verletzen würde.


  »Nein danke, ich komme persönlich vorbei«, sagte sie schließlich zu der Frau am Telefon.


  »In einer halben Stunde macht er Mittag, danach können Sie ihn sprechen.«


  »Danke.«


  Grace legte auf und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah anders aus, ganz anders. Sie hatte die Perücke, die sie in dem Laden erworben hatte, aufgesetzt und trug jetzt blonde Haare, die bis zum Kinn hingen. Sie sah ein bisschen aus wie Marilyn Monroe, nur schmaler. Allerdings hatte die neue Frisur auch das Erscheinungsbild ihrer Haut verändert, sie wirkte nun rosiger und frischer. Ebenfalls leuchteten ihre Augen noch heller. Ihre dunklen Augenbrauen hingegen wirkten jetzt etwas deplatziert, wie auch ihr voller Mund, der fast zu knallig aussah. Aber Grace war froh, dass sie wieder weiblicher und attraktiver aussah, auch wenn sie kaum noch zu erkennen war.


  Frohen Mutes stieg sie ins Auto, um sofort zu Scott Halvorson zu fahren. Sie wollte nicht bis nach dem Mittagessen warten. Und wenn sie ihn aus der Reserve locken wollte, brauchte sie ihn hungrig. Es wäre doch gelacht, wenn sie ihren Biss wirklich verloren hätte!


  


  Scott Halvorson hätten ein paar Wochen ohne Mittagessen sicherlich gut getan. Er war dick, eigentlich sogar richtig fett. Sein Bauch schien fast ein Eigenleben entwickelt zu haben, denn er wackelte aufgeregt hin und her, als der Anwalt sein Büro verließ und auf Grace zukam.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Halvorson freundlich. Er war um die fünfzig Jahre und besaß schüttere, graue Haare, die etwas zu lang um sein rundliches Gesicht lagen. Er musterte Grace interessiert und versuchte, unauffällig einen Blick auf ihre Oberweite zu erhaschen, als würde er wegen der blonden Marilyn-Perücke in dieser Gegend auch mehr erwarten.


  Grace hingegen bemühte sich, ihren Blick von seinem prallen Bauch abzuwenden und sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.


  »Es geht um eine ehemalige Klientin von Ihnen«, sagte Grace und ging einfach in das Büro des Mannes.


  »Wollen Sie nicht nach dem Mittagessen wiederkommen?«, fragte Halvorson irritiert.


  »Ich kann leider nicht so lange warten, ich habe noch wichtige Termine«, erklärte Grace mit bedeutungsvoller Miene. »Es wird auch nicht lange dauern.«


  »Na gut«, seufzte der Anwalt und ließ sich in seinem Schreibtischstuhl nieder. Dabei grummelte etwas laut, und Grace war sich nicht sicher, ob es der gequälte Stuhl oder der hungrige Magen des Mannes war. Vielleicht beides.


  Halvorson deutete mit der Hand auf einen Besucherstuhl, damit sich Grace setzen konnte.


  »Ich bin auf der Suche nach den Kindern einer ehemaligen Mandantin von Ihnen. Sie wurde zu vielen Jahren Haft verurteilt, die Kinder zu Pflegeeltern gegeben. Wie es aussieht, hat das Jugendamt geschlampt und die Daten verloren«, log Grace. »Ich möchte nun eine Sammelklage gegen das Jugendamt anstreben. Was sagen Sie dazu?« Es fiel ihr nicht leicht, ihm solch ein Märchen aufzutischen, Lügen behagten ihr normalerweise gar nicht. Aber mit der Wahrheit würde sie nicht weit kommen. Ausnahmsweise musste sie zu unlauteren Mitteln greifen, um Ergebnisse zu erzielen.


  Halvorson nahm ihr die Geschichte ab. Er sah zuerst erstaunt aus, dann skeptisch. »Das ist ein schwieriges Unterfangen, sehr schwierig. Gegen Ämter vorzugehen, ist in den wenigsten Fällen von Erfolg gekrönt. Sie sollten sich das gut überlegen, junge Frau. Das bedeutet viel Bürokram, Formulare, die Sie ausfüllen müssen, Kleingedrucktes, mit dem Sie sich herumärgern müssen. Das wird nicht angenehm, meine Liebe.«


  Grace runzelte die Stirn. Er behandelte sie wie ein Dummchen.


  »Ich weiß was das bedeutet, und ich habe keine Angst vor Kleingedrucktem. Zufällig kann ich bereits lesen und habe mir die Sache gut überlegt. Aber es gibt keinen Zweifel. Die haben Mist gebaut. Die Unterlagen von den Kindern von Miss Wilkins sind verschwunden, sie hat keine Chance, ihre Kinder zu sehen. Was das für ein Skandal ist! Jede Mutter in Amerika würde auf unserer Seite sein, wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


  Halvorson schluckte. Es konnte am Hunger liegen, der seine Denkleistung beeinträchtigte, es konnte aber auch eine von Natur aus verminderte Menschenkenntnis sein, die ihn dazu brachte, Grace ihre Worte zu glauben. Aber vielleicht lag es auch an der blonden Perücke, die seinen Verstand ein paar Etagen tiefer rutschen ließ, dorthin, wo er nicht mehr viel zu sagen hatte. Grace war egal, was diese Wirkung erzielte, solange er ihr diese Geschichte abkaufte.


  »Das ist natürlich wirklich ein Skandal«, sagte er nachdenklich. »Naja, einen Versuch wäre es wert. Das wird aber nicht billig, falls wir keinen Erfolg haben«, mahnte er.


  »Das ist mir klar«, erwiderte Grace, »aber Geld spielt keine Rolle. Ich bin die Erbin des Graham-Vermögens.«


  Grace beobachtete seine Reaktion, ob ihm der Name ein Begriff war. Doch Halvorson nickte nur, als würde er so etwas jeden Tag hören.


  »Dann geben Sie mir Ihren Namen und ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Zeit dafür habe.«


  »Das ist leider unmöglich. Ich brauche schon heute eine Bescheinigung für Miss Wilkins, dass alles seinen Gang geht.«


  »Miss Wilkins?« Dieser Name sagte ihm offensichtlich etwas. »Sie meinen doch nicht etwa Alyssa Wilkins, die zu fünfzehn Jahren verurteilt wurde?«


  »Doch, die meine ich. Das Jugendamt findet ihre Unterlagen nicht. Wir waren zusammen auf dem Rathaus, die Beamtin war völlig überfordert und kreischte nur, sie sei neu hier. Sie fuchtelte sogar mit der Schere rum und bedrohte alle Anwesenden. Wissen Sie, wer dafür verantwortlich sein könnte?« Mit diesen Worten hatte Grace die wahren Geschehnisse sehr neu interpretiert, aber Halvorson glaubte ihr.


  Der Anwalt stand ächzend auf und schob seinen dicken Bauch zu einem Aktenschrank, wo er ein Schubfach öffnete und einen Ordner herausnahm.


  »Alyssa Nuori Wilkins«, las er, dann sah er zu Grace. »Ich erinnere mich sehr gut an den Fall. Die Frau war jung und behauptete, belästigt worden zu sein. Wir versuchten es erst mit Notwehr, aber der Staatsanwalt zerschmetterte alle Verteidigungspunkte. Das Unangenehme daran war, dass Miss Wilkins kaum dabei half, ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Sie ließ alles mit sich geschehen, als hätte sie gar kein Interesse daran, freizukommen. Schließlich beschloss ich, auf Totschlag zu plädieren und den Schock über den Tod ihres Mannes als Argument aufzubauen. Das half ihr dann, die Giftspritze zu vermeiden. Aber fünfzehn Jahre waren ein echt hartes Urteil.«


  »Und was war mit den Kindern?«


  Halvorson schaute in der Akte nach. »Ein Sozialarbeiter namens Konig war verantwortlich. Die Kinder wurden zur Adoption freigegeben.«


  »Warum keine offene Adoption?«


  »Alyssa war nach dem Urteil krank, sehr krank. Sie lag mehr als ein Jahr in der Krankenstation und in der Geschlossenen Abteilung der Psychiatrie. Sie konnte keine Entscheidungen treffen.«


  Grace klappte die Kinnlade runter. »Das wusste ich nicht. Warum?«


  »Keine Ahnung.« Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Meine Arbeit war mit dem Urteil beendet, ich hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Vielleicht war es der Schock über die hohe Verurteilung oder irgendetwas anderes. Jedenfalls habe ich seitdem nichts mehr von ihr gehört. Sie ist also raus?«


  »Ja, vorgestern entlassen.«


  »Wie schnell doch die Zeit vergeht!«, seufzte der Anwalt. »Wieder fünfzehn Jahre rum und man wird nicht jünger. Und auch nicht schlanker.« Er klopfte auf seinen dicken Bauch und lachte.


  Grace verzog unwillig den Mund. »Alyssa hat die fünfzehn Jahre sicherlich anders empfunden.«


  Halvorson wurde sofort wieder ernst. »Natürlich. Gegen wen genau wollen Sie nun vorgehen?«


  Grace zuckte mit den Schultern. Sie wusste jetzt, was sie in Erfahrung bringen wollte. Mehr Lügen wollte sie ihm nicht auftischen. »Ich muss noch einmal darüber nachdenken. Vielen Dank für Ihre Zeit und guten Appetit.«


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  Halvorsons wirkte etwas verdutzt über den plötzlichen Sinneswandel. »Sie haben es sich also doch nicht so gut überlegt?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Das haben Sie wegen meiner blonden Haare doch erwartet, oder?«


  Der Anwalt nickte, als würde er seine Vorurtele bestätigt sehen. »Nehmen Sie meine Karte mit«, rief er ihr jedoch hinterher.


  Grace steckte tatsächlich am Tresen der Empfangsdame eine bläuliche Visitenkarte mit kühlen, silbernen Buchstaben ein. Dann verließ sie die Kanzlei.


  


  Das Seniorenheim »Buena Vista« lag im Norden der Stadt. Wer ein Zimmer in einer höheren Etage besaß, konnte nicht nur die Bucht von San Francisco, sondern auch die Mauern von Alcatraz bewundern. Die ehemalige Gefängnisinsel lag nicht weit entfernt mitten in der Bucht und wurde regelmäßig von Schiffsladungen voller Touristen heimgesucht. Früher war sie mal das wohl bekannteste Hochsicherheitsgefängnis der Welt gewesen, in dem Al Capone und auch der deutsche Spion Erich Gimpel gesessen hatten. Heute ist sie unbewohnt, Nistplatz von seltenen Vögeln und eine Touristenattraktion. Der Mythos um Alcatraz ist jedoch erhalten geblieben. Es hieß, eine Flucht von der Insel sei wegen des eiskalten Wassers in der Bucht, wegen der Haie und der tückischen Strömung unmöglich gewesen. Einige Insassen hatten es dennoch versucht. Sie waren geflohen. Doch die meisten wurden wieder eingefangen oder ertranken. Einige Flüchtlinge gelten bis heute als verschollen, sie wurden vermutlich von der starken Strömung in den offenen Pazifik gespült. Um die Gewöhnung an das kalte Wasser in der Bucht zu verhindern, war Alcatraz das einzige Gefängnis in den Vereinigten Staaten, in dem es ausschließlich warmes Wasser zum Duschen gab.


  Als Grace das Seniorenheim »Buena Vista« betrat, befand sie sich zunächst in einem großzügigen Foyer, in dem Palmen standen und eine gemütliche Sitzecke Besucher und Bewohner zum Verweilen einlud.


  Grace ging jedoch sofort zum Tresen an der Seite. Darüber befand sich ein riesiger Flachbildschirm, auf dem Bilder von glücklichen Senioren in allen möglichen Szenen und Situationen gezeigt wurden. Dazwischen blitzte der Schriftzug »Buena Vista« auf.


  »Guten Tag«, sagte Grace einer hübschen Afroamerikanerin Ende zwanzig, die unter dem Bildschirm hinter dem Tresen saß und etwas gelangweilt in die Gegend blickte. »Ich möchte mit Mr. Damon Konig sprechen. Er ist heute gerade hier und hat etwas Zeit für mich.«


  Die Empfangsdame runzelte die Stirn. »Hat er das gesagt? Dass er nur heute hier ist und Zeit für Sie hätte?«


  »Ja. Ich hatte ihn vorhin angerufen und um einen Termin gebeten. Er war als Sozialarbeiter für einen Fall zuständig, den ich gerade bearbeite. Ich weiß ja nicht, ob er sonst noch woanders arbeitet«, erwiderte Grace. »Ich kann mir vorstellen, dass ein Mann in seinem Beruf viel zu tun hat.«


  »Aha«, entgegnete die junge Frau mit einem spöttischen Lächeln. »Dann wollen wir mal sehen, ob er jetzt ein paar Minuten für Sie entbehren kann.« Sie beugte sich vor, um in einem Telefon eine Nummer zu wählen. »Ist Mr. Konig verfügbar?«, fragte sie ins Telefon. »Er soll mal eine Pause machen und zu seiner Besucherin kommen. Sie steht im Foyer und wartet auf ihn«, sagte sie in den Hörer. Ihre Stimme triefte vor Ironie. Danach legte sie auf und lächelte Grace an. »Er wird gleich hier sein. Wundern Sie sich nicht über seine Arbeitskleidung. Das ist sein Stil.«


  Grace nickte und sah zum Fahrstuhl, der sich gerade öffnete und drei alte Menschen und einen Pfleger ausspuckte. Eine der Frauen lief an Krücken.


  Grace wäre bei diesem Anblick fast traurig geworden, doch in diesem Moment kam ein alter Mann in Pantoffeln und im Schlafanzug aus einem Raum im Erdgeschoss geschlurft. Er kaute ein Bagel, dessen Krümel auf seinem Schlafanzugoberteil verteilt lagen. Er war mindestens achtzig. Hinter ihm erschien eine Pflegerin mit vorstehenden Zähnen und dunklem Flaum auf der Oberlippe. Sie trug einen rosafarbenen Kittel


  »Da kommt Konig«, sagte die Frau am Empfang spöttisch. »Wie Sie sehen, arbeitet er heute besonders intensiv.«


  Grace begriff endlich, dass sie einem Missverständnis erlegen war. Konig war kein Sozialarbeiter im Dienst, sondern Bewohner des Heims. Sie warf der Frau am Tresen für ihre boshaften Worte einen unwilligen Blick zu, dann ging sie auf den Ankömmling zu.


  »Hallo, Mr. Konig. Ich bin Grace Boticelli. Ich hatte vorhin mit Ihnen telefoniert und möchte mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Mich hat niemand angerufen«, knurrte der Mann. »Niemand ruft mich an, rein gar niemand.« Sein Blick irrte fahrig durch die Halle und blieb an einer Palme hängen, als würde er die Pflanze intensiv betrachten.


  »Doch, ich hatte Sie angerufen«, beteuerte Grace und warf einen hilfesuchenden Blick zur Pflegerin, die hinter dem alten Mann stand.


  »Mr. Konig kann sich leider nicht mehr sehr gut an manche Dinge erinnern«, erklärte die Schwester. »Er ist schon ein alter Mann und etwas senil, nicht wahr, Mr. Konig?« Sie knuffte den Alten wohlwollend in den Oberarm, so dass die Krümel nach unten rieselten. »Aber im ‚Mensch ärgere dich nicht‘ gewinnt er immer.«


  »Weil die anderen keine Ahnung haben«, erwiderte der Mann. »Alles Deppen.«


  Grace ließ den Kopf hängen. Ein seniler alter Mann konnte ihr mit Sicherheit nicht sagen, was aus Alyssas Kindern geworden war. Er konnte sich ja nicht einmal an das heutige Telefongespräch erinnern.


  »Was wollen Sie?«, fragte Mr. Konig Grace. »Warum sind Sie hier? Sind Ihre blonden Haare echt?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie mir wirklich helfen können«, erwiderte Grace. »Es geht um einen alten Fall von Ihnen. Sie werden ihn sicherlich vergessen haben.«


  »Sie hatten vorhin Miss Wilkins erwähnt«, sagte er und sah sein Gegenüber plötzlich aus klaren Augen an. »Ich erinnere mich an sie.«


  Grace atmete auf. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  »Wir können in mein Zimmer gehen«, schlug er vor.


  Grace blickte zur Pflegerin, die zustimmend nickte. »Vierter Stock, Zimmer 14«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Gleich daneben ist ein Aufenthaltsraum, falls Sie lieber dorthin gehen wollen.«


  »Danke«, erwiderte Grace und schritt mit dem alten Mann zum Fahrstuhl.


  »Ich mag Fahrstühle nicht«, sagte Konig. »Aber in meinem Alter muss man sie nehmen, ob man sie mag oder nicht. Da kann man bei vielen Dingen nicht mehr wählerisch sein. Ich hätte mir auch niemals freiwillig diese Pflegeschwester mit dem Bart und den Kaninchenzähnen ausgesucht. Aber leider wird man nicht gefragt. Und wie gesagt, wählerisch darf man nicht mehr sein.«


  Grace lächelte und drückte den Knopf zum vierten Stock. Oben angekommen ging sie mit dem Alten zum Raum mit der Nummer 14, wo die Tür offenstand. Eine alte Frau im Rollstuhl befand sich davor. Als sie Konig erblickte, fing sie an zu strahlen.


  »Da bist du ja endlich, ich warte hier schon ewig. Was gab’s zu essen?«, fragte sie.


  »Zum Glück musst du dir die Beine nicht in den Bauch stehen«, erwiderte Konig trocken. »Es gab nur Bagel. Nimm eins mit dem Lachs, das geht ganz gut. Oder mit Zitronenguss. Oder beide. Aber nicht gleichzeitig, das würde ich nicht empfehlen.«


  »Alles klar«, antwortete die Alte und schaltete den Rollstuhl an, um damit zum Fahrstuhl zu fahren. Sie musterte Grace mit einem abschätzenden Blick, schien jedoch zufrieden zu sein mit dem, was sie sah, denn sie nickte wohlwollend. Dann rollte sie in den Fahrstuhl hinein.


  »Das war Thea, sie ist etwas anstrengend, aber noch zum Aushalten. Das ist mein Reich«, sagte Konig und ließ Grace den Vortritt in sein Zimmer. Es war klein, vielleicht vier mal vier Meter. Ein Bett stand darin, ein kleiner Tisch mit drei Stühlen und ein riesiger Fernseher in der Ecke. Das Beste am Zimmer war die Aussicht. Grace konnte genau auf Alcatraz blicken. Mit einem Fernglas hätte sie in die Zellen starren oder die Vögel beobachten können.


  »Nicht schlecht, oder?«, sagte der alte Mann stolz, als Grace bewundernd ans Fenster getreten war. »Bei dem Anblick bin ich immer wieder froh, dass sie mich als Kind niemals beim Stehlen erwischt haben.«


  Grace lächelte. »Zum Glück ist das Gefängnis heute geschlossen. Das waren furchtbare Zustände dort, winzige Zellen und lange Isolationshaft im Dunkeln.«


  »Heute müssen Diebe nicht mehr so vorsichtig sein, meinen Sie?«, fragte Konig mit einem Schmunzeln. »Ich weiß nicht. In einer heutigen Haftanstalt möchte ich auch nicht stecken. Dieses Heim ist schon schlimm genug. Aber die Aussicht ist großartig.«


  »Haben Sie den Fall von Alyssas Kindern betreut?«, fragte Grace und setzte sich auf einen der Stühle. Sie musste die Zeit ausnutzen, in der Konig einigermaßen klar im Kopf war.


  »Welche Alyssa?«, fragte er jedoch. Grace‘ Herz wurde schwer. Er hatte es schon wieder vergessen.


  »Alyssa Nuori Wilkins«, fügte sie erklärend hinzu. »Eine junge Frau, die wegen Totschlags verurteilt wurde. Man hat mir gesagt, Sie haben ihre Kinder betreut.«


  »Die Indianerin«, sagte er nachdenklich. Offensichtlich erinnerte er sich doch. »Sie war seltsam. Sehr seltsam. Das war ein merkwürdiger Fall. Mein letzter.«


  »Was meinen Sie? Wieso Indianerin?«


  »Sie hat indianische Wurzeln, wenn ich mich recht entsinne. Die Kinder waren klein, sehr klein. Das eine noch ein Säugling. Die Tante wollte sie nehmen, aber sie durfte nicht. Die Frau war alleinstehend und lebte im Indianerreservat. Das wird von staatlicher Seite leider immer noch nicht so gern gesehen, trotz aller Beteuerungen und öffentlicher Gleichstellung. Sie scheiterte mit ihrem Antrag, wenn auch der offizielle Grund lediglich ihr Beziehungsstatus war.«


  »Warum hat Alyssa Wilkins nichts unternommen? Ist es wahr, dass sie krank war?«


  »Ja, schwerkrank. Sie lag über ein Jahr darnieder und konnte bei der Angelegenheit gar nichts entscheiden. Ich musste allein agieren.«


  »Was haben Sie getan? Wohin haben Sie die Kinder gegeben?«


  »Warum wollen Sie das eigentlich wissen?«, fragte der alte Mann plötzlich misstrauisch. »Warum fragen Sie mich das?«


  »Miss Wilkins ist entlassen worden und wollte ihre Kinder aufsuchen. Sie hat es sich inzwischen anders überlegt, aber ich wüsste gern, was geschehen ist.«


  »Und warum Sie?«


  »Ich bin Privatdetektivin und war für kurze Zeit von Miss Wilkins angeheuert. Aber wie gesagt, sie hat es sich anders überlegt.«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Ich könnte Ihnen auch gar nicht mehr dazu sagen. Ich brachte die Kinder vorübergehend bei Pflegeeltern unter. Dann ging ich in Rente. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Den Fall hat meine Nachfolgerin übernommen, irgend so ein junges Ding. Wie hieß sie doch gleich?« Er überlegte krampfhaft, schien aber zu keinem Ergebnis zu kommen, denn er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Das ist sehr schade«, erwiderte Grace und seufzte leise. »Ich hatte große Hoffnungen in Sie gesetzt.«


  »Das ist ein Fehler«, erwiderte Konig. »Man sollte nie auf nur eine Karte setzen, sondern immer noch einen Trumpf in der Hinterhand haben.« Er zwinkerte.


  »Ich habe leider keinen Trumpf«, erwiderte Grace bedauernd.


  »Nicht einmal die Nanny? Kann sie sich auch nicht erinnern?«


  »Welche Nanny?«, fragte Grace erstaunt.


  »Miss Wilkins hatte für ihre Kinder ein Kindermädchen eingestellt. Sie betreute die Kleinen zum Zeitpunkt des Mordes. Entschuldigung, Totschlags. Es war Totschlag. Ich sehe es noch vor mir. Die Frau saß in meinem Büro und heulte Rotz und Wasser wegen der Kinder, aber ich konnte nichts tun. Sie war schwanger, aber ohne Ehemann und ohne Job. Das ging nicht, dass sie die Wilkins-Kinder adoptierte.«


  »Natürlich nicht. Erinnern Sie sich an ihren Namen?«


  »Irgendwas Niedliches. Lisbeth, Lisa oder ... Liesl! Sie hieß Liesl Hemingway. War aber längst nicht so pfiffig wie der Schriftsteller, Sie verstehen?«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Henrietta Mayer-Fitzpatrick!«, rief der Alte plötzlich aus. »Ich bin heute richtig gut drauf. Sie haben Glück.«


  »Wer ist Henrietta Mayer-Fitzpatrick?«


  »Meine Nachfolgerin. Ich habe ihren Namen gehasst, weil er so lang war und ich ihn bei meinem Abschied in jedes Memo reinquetschen musste. Ich erinnere mich. Was für ein guter Tag heute!« Er grinste zufrieden.


  »Fällt Ihnen noch etwas ein, was mir helfen könnte?«


  Er kratzte sich an seinem Kopf mit den wenigen grauen Haaren, dann blickte er bedauernd zu Grace. »Ich wüsste nicht, was. Dass Alyssa später unterschrieb, dass die Kinder sie nicht besuchen sollen, interessiert sie vermutlich nicht.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Es interessiert Sie wohl doch. Ich weiß aber nicht, wieso sie es nicht wollte. Ich habe es nur gehört.«


  »Ist so ein Verhalten normal?«


  »Nein, so etwas gibt es selten. Aber ich weiß nicht, was da vorgefallen ist. Etwas muss passiert sein.«


  »Sie wissen jedoch nicht, was es sein könnte.«


  »Nein, tut mir leid.«


  Grace stand auf. »Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Auskünfte.«


  »Gern geschehen. Einer hübschen jungen Frau helfe ich gerne.«


  Grace wollte zur Tür gehen, hielt jedoch inne, weil ihr noch etwas einfiel. »Sie sagten vorhin auch noch, es wäre insgesamt ein merkwürdiger Fall gewesen. Was meinten Sie damit?«


  »Welcher Fall?«, fragte er geistesabwesend.


  »Der Fall von Alyssa Nuori Wilkins.«


  »Wer ist das?«, wollte er wissen. »Sind Ihre blonden Haare echt?«


  Grace winkte enttäuscht ab, doch Konig nickte plötzlich nachdenklich und mit klarem Blick. »Sie meinen sicher die Indianerin. Ja, das war ein merkwürdiger Fall. Mein letzter. Ich saß hin und wieder im Gerichtssaal und habe die Verhandlung verfolgt. Sie hatte den Mann erstochen, aber konnte sich an nichts erinnern. Und sie behauptete, sie hätte in Notwehr gehandelt. Aber dann sagte sie gar nichts mehr. Sie schwieg nur noch und ließ alles geschehen. Ihr Anwalt war nicht schlecht, konnte aber keine Wunder bewirken. Immerhin hat er ihr die Todesstrafe erspart. Danach wurde sie krank.«


  »Warum sagte sie nichts mehr?«


  Konig zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie war vielleicht schon krank. Es ist lange her.«


  »Hatte es vielleicht etwas damit zu tun, dass sie die Kinder nicht mehr sehen wollte?«


  »Ehrlich, ich habe keine Ahnung.«


  Grace gab auf. »Danke nochmals, Mr. Konig.«


  »Bitte sehr, Miss ... Wie war Ihr Name?«


  »Grace Boticelli.«


  »Irgendwie verwandt mit dem Maler?«


  »Mit welchem Maler?«


  Nun winkte Konig ab. »Schon gut, Miss. Auf Wiedersehen. Aber vermutlich werde ich Sie beim nächsten Mal nicht wiedererkennen. Und viel Glück bei allem, was Sie tun.«


  »Danke.«


  »Noch ein Tipp von mir: Werden Sie niemals alt. Es ist echt beschissen.«


  »Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen«, erwiderte Grace lächelnd und ging zur Tür. »Genießen Sie die Aussicht!«, sagte sie, bevor sie in den Flur hinausging.


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter ins Foyer, wo sie der Frau hinter dem Tresen noch einmal einen vernichtenden Blick schenkte, bevor sie hinauslief und im sonnigen Tag von Kalifornien in ihr Auto stieg.


  


  ***


  


  Ein Teil der Turk Street in San Franciscos berüchtigtem Stadtteil Tenderloin gehört zu den Straßen mit der höchsten Kriminalitätsrate der Stadt. Zahlreiche Drogendelikte, aber auch Gewaltverbrechen finden hier statt. Seitdem die Stadt ein Parkverbot in der Straße verhängt hat, finden wenigstens keine Drogendeals mehr zwischen geparkten Wagen statt, aber dieser Erfolg ist nur Augenwischerei. Die Dealer weichen in Hauseingänge und Hinterhöfe aus, die sich nicht so leicht verbieten lassen.


  Mabel fuhr mit größtem Unbehagen diese Straße entlang. In einer Nebenstraße neben dem Ambassador Hotel, das als Unterkunft für Menschen mit geringem Einkommen dient, sollte sich Elena Kunis aufhalten, hatte Mabel ein Polizist am Telefon gesagt. Sie sei als Prostituierte und Drogensüchtige bekannt und hier schon aufgegriffen worden.


  Mabel fuhr die Straße entlang und stellte das Auto schließlich auf einem Parkplatz ab. Dann ging sie zu Fuß weiter. Sie sah Bettler auf der Straße und Kinder, die mit den Händen in den Taschen auf Drogenkunden warteten. Alte Männer in zerlumpter Kleidung, ungepflegte Frauen, die ihre Habseligkeiten in einem Einkaufswagen vor sich her schoben.


  Vor einem leeren, baufälligen Theater, in dem sich früher einmal eine Stripbar befunden hatte, blieb sie stehen. Sie schob die quietschende, reich verzierte Tür auf. Es war dunkel darin, Mabel konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.


  Als sie sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatte, ging sie ein paar Schritte vorwärts. Kühle schlug ihr entgegen. Ein frischer Luftzug wehte von irgendwoher Sauerstoff in das Gebäude. Alte Zeitungen raschelten an ihren Füßen, Putz knirschte unter ihren Sohlen.


  Im Hintergrund konnte sie Stimmen hören. Ein Kind weinte leise.


  Mabel ging auf die Stimmen zu. »Elena? Sind Sie hier?«, fragte sie.


  Die Stimmen verstummten. Das Weinen des Kindes war jedoch noch immer deutlich zu hören.


  »Elena. Ich bin Mabel, die Frau, die Sie gefunden und ins Krankenhaus gebracht hat. Ich will wissen, wie es Ihnen geht.«


  »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«, fragte eine dünne Frauenstimme. Mabel war inzwischen nahe genug herangekommen, so dass sie helle Gesichter in der Dunkelheit des Raumes erkennen konnte. Zwei Frauen saßen auf dem Boden auf alten Matratzen. Ein Kind lag neben ihnen und weinte leise. Franklin.


  »Ich weiß, wie man Frauen wie Sie auftreibt, die einfach so verschwinden. Warum sind Sie aus dem Krankenhaus geflohen?«


  »Ich bin nicht geflohen«, erwiderte Elena. »Ich konnte dort nicht bleiben. Es ist zu teuer, ich habe kein Geld.«


  »Das ist eine Ausrede, das wissen Sie. Ihre Krankenhausrechnung hätte die Sozialhilfe übernommen. Wie geht es Franklin?«


  »Er ist müde«, meinte Elena und sah zu Franklin, der sich beim Klang von Mabels Stimme aufrichtete.


  »Hi Franklin«, sagte Mabel und hockte sich hin, um auf einer Höhe mit dem Kind zu sein. »Wie geht es dir?«


  »Nicht so gut«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich will zu meiner Mama.«


  »Aber ich bin deine Mama!«, rief Elena. Sie war jedoch zu erschöpft, um richtig empört zu sein.


  »Haben Sie ihn gestohlen?«, fragte Mabel und bemühte sich, nicht zu eisig zu klingen, damit Elena nicht davonlief. »Er muss zurück zu seiner Mutter. Er ist ein kleiner Junge.«


  »Aber ich bin seine Mutter! Er ist mein kleiner Junge!«, erwiderte Elena, dieses Mal ebenfalls mit einem Schluchzen in der Stimme. »Er ist mein Baby.«


  »Aber er erkennt Sie nicht als seine Mutter.«


  »Weil sie ihn mir weggenommen haben«, erklärte Elena nach einem kurzen Zögern. »Sie haben gesagt, eine Mutter, die auf der Straße lebt, wäre nicht gut für ihn. Dabei haben die gar keine Ahnung von mir. Ich liebe ihn, er ist mein Kind, mein Baby. Ich habe ihn in meinem Bauch getragen und auf ihn aufgepasst. Damals habe ich auch keine Drogen genommen, damit er in mir keinen Schaden leidet. Wissen Sie, wie schwer das war? Und auch jetzt nehme ich nichts in seiner Gegenwart. Ich weiß, dass das Zeug nicht gut für ihn ist. Wie kann ich da eine schlechte Mutter sein? Wie geht das?« Ihre Stimme wurde lauter und aufgebrachter. Das Schicksal ihres Kindes schien sie sehr aufzuregen.


  »Wann war das?«


  »Ich weiß nicht mehr genau. Franklin war ein Jahr alt oder so, da kamen sie plötzlich.«


  »Wer? Der Sozialdienst? Das Jugendamt?«


  »Sein Vater kam und wollte ihn plötzlich zu sich nehmen. Vorher hat er nie etwas mit mir und dem Baby zu tun haben wollen, aber dann tauchte er auf und holte ihn. Er hätte auch Rechte, meinte er, und der Junge wäre bei ihm besser aufgehoben. Dann gab es eine Gerichtsverhandlung, und die Richter bestätigten ihn.«


  Mabel musste ihm ebenfalls innerlich Recht geben. Diese Zustände waren wirklich nichts für ein Kind, wenn es gesund und glücklich aufwachsen sollte.


  »Sie müssen ihm das Kind zurückgeben, Elena«, sagte Mabel leise. »Er wird Sie verklagen und ins Gefängnis stecken lassen. Sie haben eine Kindesentführung begangen, darauf stehen viele Jahre Gefängnis.«


  »Aber er ist mein Sohn! Ich habe ihn in mir getragen und nach Qualen zur Welt gebracht. Ich liebe ihn. Glauben Sie mir, ich liebe ihn mehr als mein Leben. Ich würde alles für ihn tun. Ich habe lange gebraucht, um den Mut zu finden, ihn zu mir zurückzuholen. Ich gebe ihn nicht so einfach wieder her.«


  »Aber wie soll er denn hier glücklich werden?«


  »Ich habe extra etwas Geld gespart, damit ich mit ihm ein Zimmer mieten kann. Es wird gehen. Ich werde es schaffen und ihm eine gute Mutter sein.«


  »Haben Sie einen Job?«


  »Ich habe meinen Körper, der bringt Geld ein.«


  Mabel antwortete nicht, sondern betrachtete das müde Gesicht der Frau. Sie sah krank aus, sehr krank. Ein schwacher Lichtschein leuchtete auf ihre fahle Haut und warf düstere Schatten darauf. Ihre Augen blickten gehetzt und trübe.


  »Elena, ich habe keine Ahnung, was ich Ihnen raten soll«, sagte Mabel schließlich leise. »Ich kann verstehen, dass Sie Ihren Sohn lieben. Aber ich fürchte, Sie werden ihm nicht guttun.«


  »Ich bin gut für ihn«, beteuerte die Frau. »Ich bin seine Mutter!«


  »Fragen Sie Franklin, was er möchte.«


  »Er möchte seine Mama«, erwiderte Elena. »Das bin ich.«


  Mabel stand auf. »Elena, denken Sie bitte darüber nach, was Sie gerade tun. Ich gebe Ihnen einen Tag, Franklin nach Hause zu bringen, bevor ich Sie der Polizei melde. Geben Sie Franklin seinem Vater zurück.«


  »Aber sein Vater ist ein Monster! Er hat mich benutzt, betrogen und belogen. Er ist ein Hurensohn und keinen Deut besser als ich.«


  »Wer ist er?«


  »Er ist Geschäftsmann, er besitzt eine Getränkefirma. Er wohnt in Oakland und trifft sich mit Huren. Er ist noch schlimmer als ich.«


  Mabel schwieg einen Moment. »Ich bleibe dabei. Ich gebe Ihnen einen Tag, dann muss ich die Sache der Polizei melden.«


  »Fick dich«, sagte plötzlich die Frau neben Elena, die die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Fick dich und verschwinde hier.«


  Mabel streifte sie mit einem Seitenblick, bevor sie sich wieder an Elena wandte. »Denken Sie an Franklin, was für ihn das Beste wäre.« Dann drehte sie sich um und ging durch die Dunkelheit zurück auf die Straße.


  


  ***


  


  Grace seufzte tief. Die Angelegenheit mit den Sozialarbeiterinnen verlief mehr als unbefriedigend – sie war schlichtweg völlig frustrierend. Grace hatte tatsächlich beim sozialen Dienst angerufen und nach Henrietta Mayer-Fitzpatrick verlangt. Leider musste sie sofort hören, dass es die dort nicht gab. Nachdem sie die Privatnummer der Frau herausgefunden hatte, rief sie bei ihr an, nur um zu erfahren, dass Henrietta lediglich etwa ein halbes Jahr in dem Job gearbeitet hätte und danach in Mutterschaftsurlaub gegangen sei. Jetzt arbeitete sie in der Firma ihres Mannes. Sie konnte sich nicht einmal an die Kinder von Alyssa erinnern. Dafür aber an ihre Nachfolgerin – eine ältere Frau. Sie gab Grace den Namen.


  Sally Hodgins, so hieß die Frau, war jedoch ebenfalls nur ein knappes Jahr im Dienst gewesen, wie sie telefonisch mitteilte, danach musste sie aus gesundheitlichen Gründen aufhören. Sie erinnerte sich vage an die Kinder und vor allem an Alyssas Namen, konnte aber nur sagen, dass sie den Fall abgeben musste. Nach einigen Mühen fiel ihr sogar der Name ihrer Nachfolgerin ein: Francine Fuller.


  Als Grace die zu erreichen suchte, musste sie jedoch erfahren, dass Miss Fuller im Krankenhaus lag: Leberkrebs. Sie war nicht ansprechbar. Hier endete die Kette mit den Nachfolgerinnen vorerst, aber Grace war sich sicher, dass es noch einige gab, die in die Fußstapfen von Mr. Konig getreten waren und seine Fälle weiter bearbeitet hatten. Wohin die Kinder von Alyssa gekommen waren, blieb für Grace jedoch weiterhin ein Rätsel.


  Aber immerhin hatte sie noch einen Trumpf im Ärmel, wie Konig gesagt hatte. Und er stammte von dem Mann selbst: das Kindermädchen.


  Grace brauchte eine Weile, bis sie deren Telefonnummer in Erfahrung brachte. Dann rief sie Liesl Hemingway an.


  Die Frau befand sich gerade auf dem Nachhauseweg vom Supermarkt. »Warten Sie, ich muss kurz anhalten«, sagte sie schnaufend, bevor sie überhaupt ihren Namen nannte. Dann ertönte ein lautes Kratzen im Hörer, als würde jemand über das Mikrofon schaben, danach war sie wieder da.


  »So, hallo!«, rief sie mit munterer Stimme. »Was ist los?«


  »Mein Name ist Grace Boticelli. Ich habe gehört, dass sie für eine Weile das Kindermädchen von Alyssa Nuori Wilkins waren. Ist das richtig?«


  »O Gott, ja, das ist richtig«, sagte die Frau nach einer Schrecksekunde. »Mein Gott, ist das lange her. Das war vor einer halben Ewigkeit.«


  »Vor fünfzehn Jahren, um genau zu sein«, half ihr Grace auf die Sprünge.


  »Fünfzehn? Ja, das ist möglich. Fünfzehn, wirklich? Verrückt!«


  »Wissen Sie vielleicht, was aus den Kindern geworden ist?«


  »O Gott, die Kinder, diese armen Dinger. Sie waren ganz allein, wissen Sie? Der Vater tot, die Mutter im Gefängnis. Sie waren kleine unglückliche Würmchen. Woher wissen Sie von mir?«


  »Der Sozialarbeiter Damon Konig hat Sie erwähnt. Sie wollten die Kinder wohl bei sich aufnehmen und waren deshalb bei ihm.«


  »Ja, das hatte ich vor. Ich wollte die Kleinen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Aber ich durfte nicht. Ich war Single und durch das Drama bei den Wilkins ohne Einkommen. Da kam ich nicht einmal ansatzweise als Adoptivmutter in Frage. Naja, vielleicht war es auch besser so. Mein eigener Sohn hat nicht lange überlebt. Er wurde überfahren, als er fünf war. Ich war zu müde, um auf ihn aufzupassen, weil ich als Kellnerin drei Schichten in verschiedenen Restaurants gearbeitet hab, um den Unterhalt für uns zu verdienen. Da ist es passiert. Vielleicht bin ich ja eine Rabenmutter und hätte die Kinder von Miss Wilkins auch sterben lassen.« Sie klang verbittert.


  »Es tut mir sehr leid um Ihren Sohn«, sagte Grace mitfühlend. »Aber ich bin mir sicher, Sie wären unter anderen Umständen eine wunderbare Mutter gewesen.«


  »Sie sind nett«, erwiderte das ehemalige Kindermädchen. »Danke für Ihre Worte. Vielleicht weiß ich etwas, was Sie interessieren könnte. Aber das möchte ich nicht am Telefon sagen. Können Sie sich mit mir treffen?«


  »Gern!«, rief Grace und wurde auf einmal hellhörig. »Wann und wo?«


  »Ich habe heute und morgen Besuch von meiner Schwester, deshalb musste ich eben so viel einkaufen. Aber danach hätte ich Zeit. Sagen wir in zwei Tagen drei Uhr im Diner am Highway 80. South Beach. Kennen Sie das?«


  »Ich bin noch nicht so lange in San Francisco, aber ich werde es mit Sicherheit finden.«


  »Ich arbeite dort und habe am Nachmittag Schichtschluss. Bitte seien Sie pünktlich. Ich muss danach noch in ein anderes Restaurant, um das Geld reinzubekommen, das ich brauche. Ich gehe nämlich zur Abendschule, wissen Sie?!« Sie klang stolz.


  »Das ist gut, Liesl. Sie sind wirklich zu bewundern, wie Sie das alles schaffen. Ich verspreche, ich werde pünktlich sein.«


  »Bis dann!«


  »Danke für Ihre Zeit.«


  »Gern geschehen. Drücken Sie mir die Daumen, dass meine Schwester kein Staubkorn in meiner Bude findet. Sie ist sehr pingelig.« Mit diesen Worten legte sie auf.


  Grace musste über die letzten Worte der Frau schmunzeln, bevor sie das Telefon zur Seite legte und die Nummer von Alyssa wählte.


  


  ***


  


  Alyssa Nuori Wilkins hatte keine Ahnung, dass sich in diesem Moment einige Menschen über sie und ihre Kinder die Köpfe zerbrachen. Sie hatte ganz andere Probleme. Sie sah das Telefon an, das in ihrer Hand klingelte. Es war das Wegwerfhandy, das sie nur für die Bewerbung gekauft hatte. Waren sie das?


  Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  »Hier ist Evelyn Sanders, ich habe gute Neuigkeiten für Sie!«, rief die Frau aus der Personalabteilung von Sani Sun in den Hörer. »Ich habe heute mit dem Chef über Sie gesprochen. Er würde Sie gern selbst kennenlernen. Können Sie morgen zu einem Gespräch vorbeikommen?«


  Alyssa hielt die Luft an. »Ich komme sehr gern! Ist das Gespräch mit Mr. Patterson persönlich?«


  »Nein, Mr. Patterson wird nicht dabei sein, es ist mit dem Chef der Personalabteilung, Mr. Abbott, und dem der Buchhaltung, Mr. McCoy.«


  Alyssa atmete auf. »Okay. Ich freue mich auf den Termin! Welche Uhrzeit dachten Sie?«


  »Zehn Uhr. Ist Ihnen das Recht, Miss Lovejoy?«


  »Ja, das klingt wunderbar. Vielen Dank für den Anruf.«


  »Gern geschehen. Bis morgen!«


  »Bis morgen!«


  Alyssa legte mit zitternden Fingern auf und setzte sich. Sie wollte eigentlich über das morgige Gespräch bei Sani Sun nachdenken, als das Telefon erneut klingelte. Dieses Mal war es jedoch der Festnetzapparat von Cecilias Mutter. Alyssa schielte auf die Nummer des Anrufers. Grace Boticelli.


  Alyssa überlegte, ob sie den Anruf beantworten sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie ging ins Wohnzimmer, wo Cecilia vor dem Fernseher saß und eine Kochshow sah.


  »Ich habe morgen einen Termin und müsste vorher ein paar Sachen waschen. Kann ich die Waschmaschine benutzen?«


  »Da musst du meine Mutter fragen«, erwiderte Cecilia, ohne ihren Blick vom Fernseher abzuwenden. »Sie ist grad auf dem Klo.«


  Das vertraute Geräusch der Klospülung ertönte, danach öffnete sich die Tür und Cecilias Mutter trat aus dem Badezimmer. In diesem Moment klingelte das Telefon erneut. Alyssa wäre gern aus dem Haus geflohen, um den Anruf von Grace nicht annehmen zu müssen, die sie als erneute Anruferin vermutete, doch Cecilias Mutter war schneller. Sie ging an den Apparat und hielt Alyssa den Telefonhörer vor die Nase, als sie ins Wohnzimmer trat.


  »Es ist dein Bewährungshelfer«, murmelte sie.


  Mit einem kaum hörbaren Stöhnen nahm Alyssa das Telefon an und hielt es an ihr Ohr.


  »Wir müssen uns sehen«, knurrte Anthony O’Neill ohne Begrüßung. »Es geht um Ihre Zukunft. Ich brauche Unterschriften von Ihnen.«


  »Okay«, nickte Alyssa gehorsam. »Wann?«


  »Je schneller, desto besser. Ich bin noch etwa eine Stunde hier, da könnten wir alles erledigen.«


  Alyssa sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es rechtzeitig bis zu ihm schaffen. »Okay. Bis gleich.«


  Er antwortete nicht, sondern legte einfach auf.


  


  O‘Neill wirkte von Angesicht zu Angesicht nur unwesentlich freundlicher als soeben am Telefon. Als Alyssa in sein Büro trat, zog er gerade seine Lederjacke an.


  »Na endlich«, knurrte er und zog sich wieder aus. »In einer Minute wäre ich weggewesen.«


  »Es dauert eine Weile mit dem Bus von South San Francisco bis zu Ihnen«, entschuldigte sich Alyssa und blieb unschlüssig mitten im Raum stehen.


  Tony sah zu ihr. Sie wirkte frischer heute, immer noch angespannt, aber lebendiger. Ihre Lippen leuchteten voll und feucht, ihre Haut war rosiger. Die frische Luft bekam ihr offensichtlich gut. Nur ihre Augen blickten verhangen, als würde ein großes Leid über ihrer Seele liegen.


  »Setzen Sie sich«, sagte Anthony und gab sich Mühe, neutral zu klingen. Es hörte sich jedoch schon etwas freundlicher und auch wärmer an. Der Anblick der schönen Frau ließ ihn weich werden, obwohl er sich immer noch dagegen wehrte. Dabei hatte er sie nur angerufen, um sie so schnell wie möglich wiederzusehen. Das Geschäftliche hätte er eigentlich locker irgendwann später erledigen können.


  Er kramte aus einem Ordner mehrere Formulare heraus und reichte sie Alyssa. »Sie müssen das hier ausfüllen. Damit kann ich Sie beim Sozialamt melden und Sie werden in der Liste der Jobsuchenden eingetragen. Dann erhalten Sie regelmäßig Arbeitsangebote.«


  Alyssa sah skeptisch auf die Blätter. »Warum kann ich mir nicht selbst einen Job suchen?«


  »Das können Sie, aber es ist einfacher, wenn ich Ihnen dabei behilflich bin. Es gibt Firmen, die stellen bevorzugt Ex-Häftlinge ein. Sie wenden sich ausschließlich an uns Bewährungshelfer.«


  »Und Sie vertrauen mir vermutlich nicht«, mutmaßte Alyssa. »Sie denken, ich würde mich nicht bewerben, sondern lieber den ganzen Tag schlafen oder mit Drogen dealen.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wie lange haben Sie heute geschlafen? Und welche Drogen haben Sie verkauft?«


  »Ich habe in meinem Leben nur einmal einen Joint geraucht, sonst nie etwas mit Drogen zu tun gehabt. Nicht einmal im Knast. Und so wird es auch bleiben.«


  »Und das mit dem Schlafen? Wann sind Sie aufgestanden?«


  »Um acht Uhr«, log Alyssa.


  »So spät«, schmunzelte Anthony schief, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Ich weiß, dass es schwer ist, nach so langer Zeit wieder in die Normalität zurückzufinden. Sie können sich wirklich immer mit allen Problemen an mich wenden.«


  »Ich habe keine Probleme«, sagte Alyssa und sah schnell auf die Formulare. Sie hatte plötzlich wahres Mitgefühl in den Augen von Anthony O’Neill entdeckt. Und Zuneigung. Als würde es ihm wirklich etwas bedeuten, wenn sie sich an ihn wenden würde. »Haben Sie einen Stift?«


  »Natürlich«, brummte O’Neill und schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Trottel, dachte er. Hör auf, sie anzustarren wie das elfte Weltwunder. Sie hat nicht das geringste Interesse an einem Mann wie dir.


  Ungehalten über sich selbst nahm er einen Stift und reichte ihn Alyssa.


  Sie fing sofort an, die Dokumente auszufüllen.


  Anthony O’Neill wollte eigentlich in der Zwischenzeit einen neuen Ordner für Alyssa anlegen, aber er konnte nicht. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen und beobachtete, wie Alyssa die Formulare ausfüllte. Sie hatte eine feine, feminine Handschrift, fast grazil. Ihre Hand zitterte leicht, bevor sie die ersten Worte schrieb, weil sie aus der Übung war, aber dann ging es flüssig voran.


  Sie spürte, dass er sie betrachtete. »Ich habe lange nichts geschrieben«, erklärte sie entschuldigend und sah ihn für einen Moment verlegen und wie um Vergebung bittend an.


  In diesem Augenblick, als Alyssa ihn anschaute, schien plötzlich die Zeit für Anthony O’Neill stehenzubleiben. Es war dieser Blick von ihr, der ihn zutiefst berührte. Es lagen Unsicherheit, Scham und Scheu in Alyssas Augen, eine solche Verletzlichkeit und Empfindsamkeit, dass er hoffnungslos dahinschmolz. Für ihn wirkte Alyssa in diesem Augenblick wie ein Vogel, der sich die Flügel gebrochen hat und vergeblich versucht, sich in die Lüfte zu schwingen. Ein Wesen, das in der Welt gescheitert war, obwohl es Glück verdient hätte.


  Wie hypnotisiert starrte er sie immer noch an, selbst als sie den Kopf wieder gesenkt hatte und weiter schrieb. Er betrachtete ihr dunkles Haar und den schlanken Hals, die feinen Härchen auf ihrem Arm und die zarten Finger. Sie sah nicht aus wie die Durchschnittskriminelle. Sie sah aus wie ein gefallener Engel. Anbetungswürdig.


  Alyssa blickte erneut auf und ertappte ihn bei seinem Blick. Sie konnte genau sehen, was er dachte. Sicherlich nicht wortwörtlich, aber die Zuneigung und Bewunderung in seinen Augen waren deutlich. Sie spürte, wie sie sich innerlich versteifte, als sie seine Gefühle bemerkte. Sie waren gar nicht gut.


  »Ich bin fertig«, sagte sie mit rauer Stimme, um ihn aus seinen innigen Gedanken zu reißen. Sie war nicht die richtige Frau für ihn, ganz bestimmt nicht.


  O’Neill nickte schnell und beugte sich zu einem Schubfach, um geschäftig zu wirken und seine Gefühle besser verstecken zu können. Er kramte aus einem weiteren Stapel mehrere Dokumente hervor.


  »Das hier sind Stellenangebote, die ich Ihnen sofort unterbreiten kann«, sagte er heiser und hustete kurz, um seiner Stimme wieder den normalen Klang zu geben. »Sehen Sie sie sich an. Vielleicht ist etwas dabei.«


  Wie mit gewohnter Lässigkeit legte er Alyssa die Blätter hin, merkte dabei jedoch, dass sich seine Hände verkrampften. Dadurch rutschten die Dokumente viel zu weit und segelten auf Alyssas Schoß.


  »Oh, Entschuldigung«, brummte er und überlegte, ob er sie von ihrem Landeplatz aufsammeln sollte, aber Alyssa war wesentlich schneller. Sie nahm sie von ihrem Schoß, legte sie auf den Tisch und begann zu lesen.


  Anthony ärgerte sich über seine Ungeschicklichkeit und stand auf, um das Fenster zu öffnen. Irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, dass es zu heiß und zu stickig in dem Raum war. Allerdings lag die Hitze daran, dass ihm das Blut in den Kopf geschossen war.


  »Putzfrau?«, rief Alyssa plötzlich erstaunt. »Ich soll ausfüllen, dass ich die Anforderungen einer Reinigungskraft erfülle? Ich bin Betriebswirtschaftlerin, Buchhalterin und Tierpflegerin, keine Reinigungskraft.«


  »Ich weiß«, erwiderte O’Neill und wandte sich wieder Alyssa zu. »Leider sind gute Jobs für Ex-Häftlinge rar gesät. Sie werden vermutlich erst einmal nicht in einer besseren Stellung arbeiten können. Wenn Sie sich bewähren, werden Sie sicherlich aufsteigen, aber vorerst stellen Arbeitgeber ehemalige Sträflinge nur in einfachen Berufen ein. Es tut mir leid.«


  Alyssa schluckte. Aber es wunderte sie nicht. Und im Prinzip war es auch egal. Wenn an ihrem Plan etwas schiefging, und das war sehr wahrscheinlich, hatte sich das Problem ohnehin erledigt.


  Sie nickte stumm und machte das erste Häkchen, dass sie den Ansprüchen genügte, um als Putzfrau arbeiten zu können.


  »Was haben Sie so den ganzen Tag getrieben?«, fragte Anthony, um die Zeit zu überbrücken und die Stille im Raum zu übertönen. Und um unauffällig mehr über sie zu erfahren.


  »Nichts«, log Alyssa erneut. »Nur die Freiheit genossen.«


  O’Neill runzelte die Stirn. »Ist Ihre Unterkunft in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.«


  »Wollen Sie in das Wohnheim ziehen? Ich würde Ihnen ein Empfehlungsschreiben geben.«


  »Nein, nicht nötig«, erwiderte sie schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Sie wollte nicht, dass er sich in ihr Leben einmischte. Es war so schon schwierig genug, alles zu planen und in die Wege zu leiten. Da konnte sie niemanden gebrauchen, der ihr immer in die Quere kam, selbst wenn es nett gemeint war. »Ich brauche nichts.«


  Ihr fiel auf, wie er bei ihrem kühlen Ton getroffen zurückzuckte. Offenbar war Anthony wesentlich empfindsamer, als er tat. Die raue Art, der lässige Tonfall waren nur eine Maske, um den weichen Kern zu verstecken.


  Ist er verletzt worden? Von einer Frau?, dachte Alyssa und ärgerte sich sofort über diese innere Frage. Sie durfte sich nicht für diesen Mann interessieren. Und wenn eine Frau ihm das Herz gebrochen hatte, dann war das seine Sache und ging Alyssa nichts an. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, was Alyssa noch vorhatte. Sie durfte keine Gefühle entwickeln, nicht einmal freundschaftliche – für niemanden.


  »War nur eine Frage«, brummte O’Neill und spürte erneut, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Ihn beschlich das Gefühl, dass er ihr auf den Geist ging. Erbärmlicher Volltrottel. Er richtete sich auf, um betont lässig aus dem Fenster zu sehen.


  Alyssa bemerkte, wie sich das Gesicht von Anthony verhärtete. Seine Muskeln im Gesicht arbeiteten, als würde er ein Stück Leder kauen. Sein Blick war hart geworden.


  Ich habe ihn verletzt, dachte Alyssa, und sie spürte auf einmal eine Welle von Mitleid durch ihr Herz rollen. Es tut mir leid, Tony. Aber ich kann nicht anders.


  Abrupt stand Alyssa auf. »Es ist nichts dabei, was mich interessiert«, sagte sie kurz angebunden. »Ich muss los. Bis bald.« Sie ging zur Tür.


  »So plötzlich?«, fragte Anthony erstaunt.


  »Ja, so bin ich. Sprunghaft und launisch. Es war schon richtig, dass ich so lange saß. Eigentlich war es noch viel zu kurz. Man sieht sich.«


  Sie öffnete die Tür und ging hinaus.


  Anthony blieb mit offenem Mund zurück, als hätte er einen Geist gesehen. Dann knallte er das Fenster zu, zog seine Lederjacke über und verließ aufgewühlt das Büro.



  


  DER PLAN


  


  


  


  Grace ließ sich schwerfällig in den Sessel im Wohnzimmer plumpsen.


  »Ich bin eine Niete«, seufzte sie. »Eine haarlose, hässliche Niete.«


  Mabel fiel in den Sessel gegenüber und stöhnte laut. »Und ich bin die Oberflasche überhaupt. Wie konnte ich nur so dämlich sein!«, rief sie. »Mehr als dämlich! Völlig bekloppt.«


  »Ich habe nichts, rein gar nichts herausgefunden, was mir helfen könnte, die Kinder von Alyssa zu finden.«


  »Und ich habe einer Schwerverbrecherin dabei geholfen, ein Kind zu entführen, und sie nicht der Polizei gemeldet. Das ist schon heftig.«


  Die beiden Frauen hatten sich gerade gegenseitig ihre Ergebnisse des Tages gestanden, oder besser gesagt, die Fehler des Tages. Grace hatte nur eine schier endlos erscheinende Anzahl an Sozialarbeiterinnen aufgestöbert, die jedoch nichts über den Verbleib von Alyssas Kindern wussten. Außerdem hatte sie einen Termin mit dem ehemaligen Kindermädchen vereinbart. Mabel hingegen hatte die drogensüchtige Elena Kunis gefunden, die ihr Kind aus dem Haus des Vaters entführt hatte, und nicht angezeigt.


  »Was ist mit uns los?«, fragte Grace und sah die Freundin kopfschüttelnd an. »Haben wir alles verlernt? Das kann doch nicht sein, oder!?«


  »Ich habe keine Ahnung, was mit uns gerade passiert. Ich kann nur hoffen, es ist eine vorübergehende Pechsträhne.«


  »Vielleicht fehlen uns die strikten Regeln bei der Polizei, so dass wir weich und nachlässig werden?«, mutmaßte Grace.


  »Das könnte bei mir so sein. Früher hätte ich mit dieser Frau nicht ein Wort gesprochen, sondern sie sofort verhaftet. Und jetzt gebe ich ihr Zeit, über ihren Fehler nachzudenken und möglicherweise abzuhauen. Ich habe Mitleid mit ihr und lasse mich von Emotionen lenken, das ist nicht gut.«


  »Es macht dich zwar wirklich zu einer schlechteren Polizistin, aber dafür zu einem besseren Menschen«, sagte Grace. »Kommt also darauf an, was du willst. Wenn du wieder als Cop tätig werden möchtest, musst du an dir arbeiten und härter werden. Ansonsten gefällt mir dieser neue Zug an dir.« Grace grinste. »Du wirkst auf mich nicht mehr so furchteinflößend korrekt.«


  »Furchteinflößend korrekt?!«, empörte sich Mabel. »Ich habe dir Furcht eingeflößt?«


  »Ja, hast du. Ich hatte in Texas bei der Jagd nach dem Lippenstift-Mörder eine Menge Respekt und Hochachtung vor dir. Das wird sich nun ändern«, schmunzelte Grace.


  »Oh nein!«, rief Mabel. »Du achtest mich nicht mehr? Ich bin eine Oberflasche, ich sage es doch«, seufzte sie.


  »Nein, nein«, lachte Grace. »Jetzt, da ich weiß, dass du ein sehr weiches Herz hast, bist du mir noch viel sympathischer als vorher. Ich respektiere dich mehr als Frau und warmherzigen Menschen und fürchte dich nicht mehr als perfekte Hauptkommissarin.«


  »Ich bin nicht perfekt, das weißt du«, widersprach Mabel.


  »Jetzt weiß ich es ganz bestimmt«, erwiderte Grace, immer noch schmunzelnd.


  »Und was machen wir nun?«


  »Wir sollten etwas essen und dann das Ganze bei einer Flache Tequila besprechen.«


  »Das ist ein hervorragender Plan«, sagte Mabel und sprang auf. »Und weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich habe einen noch viel besseren Plan.«


  »Welcher wäre das?«, fragte Grace.


  »Das erkläre ich dir gleich. Denn ich brauche deine Hilfe dabei.«


  »Du machst mich ganz neugierig.«


  »Zu recht«, schmunzelte Mabel. »Und zwar geht es darum.«


  Sie begann, Grace von ihrem Vorhaben zu erzählen.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen wurde Alyssa Nuori Wilkins wieder einmal lange vor dem Wecker wach. Sie lag im Dunkeln und starrte an die Decke, bis die Konturen der Gegenstände im Zimmer langsam schärfer wurden und irgendwann die Dinge deutlich erkennbar waren. Als ein Sonnenstrahl ins Zimmer schlüpfte, stand Alyssa auf. Sie kleidete sich mit denselben guten Sachen vom Vortag, die sauber und trocken waren. Dann ging sie in die Küche und aß einen Rest vom gestrigen Kuchen. Sie stibitzte aus dem Wohnzimmer die Brille von Cecilias Mutter. Dann huschte sie aus dem Haus und fuhr in die Innenstadt zu Sani Sun.


  Dieses Mal stellte der Pförtner kein Hindernis dar, weil Alyssa tatsächlich angemeldet war. Mit einem Kopfnicken ließ er sie herein.


  Alyssa lief die bereits bekannten Gänge entlang zum Büro von Evelyn Sanders. Die junge Frau begrüßte sie mit einem breiten Lächeln.


  »Schön, dass Sie gekommen sind, Miss Lovejoy. Kommen Sie bitte nebenan ins Konferenzzimmer. Mein Chef wird gleich erscheinen.«


  Alyssa verspürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend, als sie eintrat. Aber sie versuchte, es zu ignorieren und sich ganz auf ihren Auftritt als Colleen Lovejoy zu konzentrieren. Es muss gelingen. Sie müssen mich anstellen.


  Sie setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz und versuchte, ihre Hände ruhig auf die Tischplatte zu legen. In den fünfzehn Jahren im Knast hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verstecken und ruhig zu wirken, obwohl sie innerlich mehr als aufgewühlt war. Wer Emotionen zeigte, war angreifbar. Das war draußen in der Realität nicht anders als im Gefängnis. An einer aalglatten Oberfläche bissen sich alle die Zähne aus.


  Die Tür öffnete sich und ein großer, schlanker Mann Ende fünfzig im grauen Anzug und mit Brille trat ein. Er kam lächelnd zu Alyssa und reichte ihr die Hand. »Ich bin Patt McMoy, Chef der Buchhaltung«, stellte er sich vor, bevor er sich auf einen Platz gegenüber von Alyssa setzte. Er wollte gerade einen unverbindlichen Satz zum Wetter von sich geben, als sich die Tür erneut öffnete und ein Mann Anfang dreißig mit dem glatten, rosigen Gesicht eines kleinen Jungen den Raum betrat. Auch er reichte Alyssa die Hand und stellte sich vor: »Mike Abbott, Personalabteilung«, sagte er kurz, bevor er sich zu McCoy setzte und ihn wegen einer anderen Personalie ansprach. Er legte einen kleinen Block mit Stift vor sich auf den Tisch.


  Alyssa gab sich die ganze Zeit Mühe, das Lächeln in ihrem Gesicht zu lassen und ihre Hände ruhig zu halten. Das war keine leichte Aufgabe. Am liebsten hätte sie nervös an ihren Sachen gezupft oder mit einem Kugelschreiber gespielt.


  Als Evelyn Sanders ebenfalls Platz nahm, ging es los.


  Alyssa musste den beiden Männern erklären, weshalb sie gerne bei Sani Sun arbeiten wollte und wiederholte den Spruch, den sie Miss Sanders schon gesagt hatte. Danach begann die Fragerunde. Alyssa versuchte, den letzten Rest Nervosität abzuschütteln, damit sie so authentisch wie nur möglich wirkte, wenn sie den drei Personen am Tisch ihre Lügengeschichten erzählte.


  »Woher kennen Sie Sani Sun?«, fragte Abbott. »Haben Sie Kinder?«


  »Ja, zwei. Ich habe sie nur mit Sani Sun großgezogen. Es ist großartige Babynahrung. Ich wünschte, Sani Sun würde auch Brei für Erwachsene herstellen, dann würde ich den beiden jetzt immer noch das Essen aus dem Glas geben, denn dann wüsste ich, dass sie gut ernährt wären.«


  Beide Männer schmunzelten wohlwollend.


  Ein Punkt auf der Haben-Seite, dachte Alyssa.


  »Was haben Sie bisher getan?«, wollte McCoy wissen.


  »Ich war in den vergangenen Jahren in Florida in einer kleinen Firma tätig, wie Sie in meinen Unterlagen sehen können. Ich stamme aus Kalifornien, musste aufgrund des Berufes meines Mannes allerdings in Florida leben. Er ist Ingenieur und wird von verschiedenen Unternehmen eingekauft. Wegen der Kinder wollte ich nur halbtags arbeiten und fand eine geeignete Anstellung in der Firma Eureka Enterprises--«


  »Miss Sanders hat versucht, die Firma zu erreichen, um eine Referenz einzuholen, es ist ihr aber nicht gelungen«, unterbrach Abbott Alyssa.


  »Ja, das glaube ich«, nickte Alyssa scheinbar verständnisvoll. »Die Firma hat sich gerade erst im vergangenen Monat aus steuerlichen Gründen aus den Vereinigten Staaten zurückgezogen und ist nach Irland und China gegangen. Sie müssten in Hong Kong anrufen, dort ist jetzt der Hauptsitz. Soll ich Ihnen die Nummer geben? Ich weiß zwar nicht, ob die noch aktuell ist, dort soll es angeblich nicht so geordnet zugehen wie bei uns.« Alyssa sah fragend zu Evelyn Sanders, die jedoch den Kopf schüttelte.


  »Jetzt nicht, in Hong Kong ist schon fast Mitternacht.«


  »Oh, richtig«, stimmte Alyssa zu. »Dann ein anderes Mal.«


  »Was haben Sie bei Eureka gemacht?«, wollte McCoy wissen.


  »Ich war für die Buchhaltung zuständig. Die Firma hat Kleidung für Kinder und Jugendliche hergestellt. Es war zwar eine kleine Firma, aber sie hat eine Menge Kapital bewegt. Meine Arbeit befasste sich hauptsächlich um die Koordination der Konten, da Eureka schon seit Jahren in China herstellen lässt und dort Tochterfirmen gegründet hat.«


  »Von welcher Kapitalhöhe sprechen wir hier?«, hakte Abbott dazwischen.


  »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten«, meinte Alyssa bedauernd. »Ich habe unterschrieben, solche Fakten geheim zu halten. Ich kann Ihnen nur grob mitteilen, dass es sich in den Dimensionen von Sani Sun bewegt, offiziell etwas darüber. Ich habe recherchiert, wo Sani Sun liegt. Aber da ich vermute, dass Sie auch nicht immer alles verraten, nehme ich an, dass die Umsätze von Sani Sun und Eureka ähnlich gelagert sein werden.« Sie lächelte McCoy an, der gutmütig zurücklächelte. Sie hatte ins Schwarze getroffen.


  Noch ein Punkt auf der Haben-Seite.


  »Ich habe ebenfalls ein bisschen über Sie recherchiert«, mischte sich nun Evelyn Sanders ein. »Es gibt nicht viel über Sie im Netz. Sie haben ein Facebook-Profil und eines bei Xing, aber die sind nicht besonders aussagekräftig.«


  »Das stimmt«, nickte Alyssa zustimmend. »Das liegt daran, dass ich nicht viel von solchen Netzwerken halte. Meiner Meinung nach sind ein warmer Händedruck und ein freundlicher Blick immer noch wichtiger und wertvoller als ein aktives Profil irgendwo im Nirvana des World Wide Web. Und wie viele Betrüger tummeln sich da? Sie sehen mich hier leibhaftig vor sich. Im Netz könnte ich Ihnen sonst etwas vorgaukeln, aber hier bin ich in Fleisch und Blut und Sie wissen, dass ich echt bin und die Wahrheit sage. Das finde ich wesentlich bedeutender als alles andere.« Alyssa spürte, wie sich feine Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Heikle Frage, noch heiklere Antwort.


  Miss Sanders nickte zwar, schien aber nicht ganz zufrieden zu sein.


  »Die Profile sehen aus, als hätten Sie sie gerade erst angelegt.«


  Alyssa lächelte und legte etwas Verlegenheit in ihren Blick. »Das habe ich auch, muss ich gestehen. Mein Sohn drängte mich dazu. Ich hätte es am liebsten ganz weggelassen. Er hat für mich schon mal ein Profil angelegt, das ich aber nie genutzt habe, so dass ich das Passwort vergessen habe. Jetzt will er mich dazu zwingen. Er geht demnächst ins College, da will er, dass ich mit ihm über Facebook verbunden bleibe. Er will in Stanford Physik studieren.« Viele Details machen Lügen glaubwürdiger.


  »Es ist heutzutage wichtig, die sozialen Netzwerke zu nutzen«, meinte Abbott mit gerunzelter Stirn.


  »Ich weiß«, gab Alyssa kleinlaut zu. »Und wenn ich mich in der Kommunikationsabteilung oder als Pressesprecherin beworben hätte, wäre es sicherlich essentiell. Aber ich denke, in der Buchhaltung sind solche Kenntnisse nicht zwingend erforderlich. Zumal ich in der Arbeitszeit sicherlich nicht meine Nachrichten und Statusmeldungen überprüfen sollte.«


  McCoy schmunzelte. »Das ist richtig, das sollten Sie nicht.«


  »Ich verspreche es, ich werde es in meiner Freizeit mit meinem Sohn üben«, beteuerte Alyssa.


  »Wie stellen Sie sich eigentlich Ihre Arbeit hier vor?«, fragte nun McCoy, dem die sozialen Netzwerke offenbar völlig gleichgültig waren.


  »Ich wünsche mir, mit angenehmen Kollegen zusammenarbeiten zu können und ein wichtiges Rädchen im Getriebe von Sani Sun zu werden. Ich möchte der Firma helfen, ihren Platz auf dem Markt zu behaupten und sogar zu verbessern. Es wäre mein größtes Ziel zu behaupten, meine ganze Kraft und meinen Ehrgeiz für Sani Sun zu geben, um das Unternehmen an die Spitze der amerikanischen Firmen zu spülen. Denn dort gehört es, meiner Meinung nach, hin. Nicht weniger und nicht mehr, direkt in die Top 5. Das möchte ich hier bewirken.«


  McCoy lächelte erneut, Abbott glättete seine Stirnrunzeln, die Augen von Evelyn Sanders begannen voller Sympathie zu leuchten.


  »Das klingt gut«, meinte McCoy. »Wir sind noch weit von der Spitze entfernt, wir kratzen noch nicht einmal die Top 10 in Kalifornien, was aber daran liegt, dass die Giganten von Silicon Valley die Statistiken verderben. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn wir dort hinkämen. Gerne auch mit Ihnen.«


  »Danke, Mr. McCoy«, lächelte Alyssa. Ihn hatte sie also schon überzeugt.


  »Wir haben noch nicht über Ihre Gehaltsvorstellungen gesprochen«, merkte Abbott an.


  Alyssa zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Da mein Mann der Hauptverdiener ist und ich finanziell nicht auf das Gehalt angewiesen bin, habe ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Mir geht es hauptsächlich um die Arbeit. Wenn Sie mich nach dem gängigen Schnitt bezahlen, bin ich zufrieden.«


  Diese Antwort gefiel Abbott nicht. Die Falten kamen zurück. Misstrauisch musterte er Alyssa. Offenbar war es zu ungewöhnlich, sich keine Gedanken um das Geld zu machen.


  »Allerdings wird mein Mann mir die Hölle heißmachen, wenn ich mich unter Wert verkaufe«, fügte Alyssa deshalb schnell hinzu. »Also sage ich Ihnen mein Minimum. Wenn Sie mich mit weniger abspeisen, würde ich mich gedemütigt fühlen.« Sie nannte eine Summe.


  McCoy nickte dazu, auch Evelyn Sanders schien zuzustimmen. Abbott notierte sich die Zahl auf seinem Block, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Sie wissen, dass es nur vorübergehend ist?«, fragte McCoy. »Mutterschaftsvertretung.«


  »Ich weiß«, erwiderte Alyssa. »Es ist perfekt für mich. Es spornt mich an, Ihnen in kürzester Zeit zu beweisen, was ich für Sani Sun leisten kann.«


  »Bleibt Ihr Mann jetzt eigentlich in Kalifornien oder muss er wieder wegziehen?«, fragte Abbott.


  »Er bleibt hier, sein Antrag auf einen festen Standort wurde genehmigt. Wir bleiben jetzt offiziell für alle Zeiten in San Francisco.«


  »Gut, sehr gut«, lächelte McCoy. Er schien sie wirklich gern in seiner Abteilung zu sehen. Ihm war die ruhige Frau, die unaufdringlich, klug und intelligent zu sein schien, sehr sympathisch. Auch Evelyn Sanders schien keine weiteren Fragen zu haben. Sie blickte zu Abbott, der seinen Block anstarrte, aber dann wohl ebenfalls zufrieden schien.


  »Ja, Mrs. Lovejoy--«


  »Colleen, nennen Sie mich Colleen«, lächelte Alyssa.


  »Gut, Colleen, dann sind wir hier also erst einmal fertig mit Ihnen. Ich denke, die wichtigsten Fragen sind geklärt. Von mir aus spricht prinzipiell nichts dagegen, Sie für einen Monat zur Probe einzustellen.« Er wirkte allerdings nicht ganz so überzeugt von dem, was er sagte. Seine Stirn blieb in Falten.


  »Von mir aus auch nicht«, sagte McCoy. Ihm nahm Alyssa seine Zustimmung sofort ab.


  Evelyn Sanders nickte. »Ich sehe das auch so. Ein Monat zur Probe im Team ist besser als zehn Gespräche hier am Konferenztisch.«


  »Das wäre großartig!«, freute sich Alyssa. Die Freude war sogar ehrlich. »Wann kann ich anfangen?«


  »Die Kollegin wird uns nächsten Monat verlassen«, erklärte McCoy. »Es wäre gut, wenn Sie zur Einarbeitung bald erscheinen könnten. Morgen?«


  »Morgen?«, fragte Alyssa erstaunt, nickte jedoch. Je früher, desto besser. »Okay, gern!«


  McCoy stand auf und reichte Alyssa zum Abschied erneut die Hand. »Herzlich willkommen in unserem Team. Wir freuen uns auf Sie.«


  »Danke, ich freue mich ebenfalls«, lächelte Alyssa und schüttelte dem großen Mann die Hand. McCoy schien ein netter Kerl zu sein. Es wäre schade, wenn er wegen ihr Probleme bekäme.


  Abbott klappte seinen Block zu und stand ebenfalls auf, um sich von Alyssa zu verabschieden. »Miss Sanders gibt Ihnen noch ein paar Unterlagen, die Sie morgen bitte ausgefüllt mitbringen. Ich schließe mich an: Willkommen bei Sani Sun!«


  »Danke«, erwiderte Alyssa. »Vielen Dank. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darüber freue, hier arbeiten zu dürfen.«


  »Kommen Sie mit«, meinte Miss Sanders. »Ich gebe Ihnen alles.«


  Alyssa folgte der jungen Frau in das kleine Büro, das sie gestern das erste Mal betreten hatte. Sie konnte kaum glauben, dass tatsächlich alles nach Plan gelaufen war. Zumindest bei ihrem ersten Vorhaben. Jetzt müsste allerdings der Plan für ihr Hauptanliegen folgen. Und der war wesentlich schwieriger.


  »Wären Sie vielleicht so nett, mir das Haus zu zeigen?«, fragte Alyssa. »Dann irre ich morgen nicht herum.«


  »Sehr gerne. Wir können in einem Moment losgehen.« Zuerst drückte Evelyn Sanders Alyssa ein paar Dokumente in die Hand. Eines war dafür bestimmt, einen Firmenausweis zu beantragen. Ein weiteres würde ihr einen Computerzugang ermöglichen. Ein drittes war eine Schweigeerklärung. Sie durfte keine Firmengeheimnisse ausplaudern.


  Alyssa steckte alles ein und folgte Sanders aus der Tür in den Flur. Evelyn Sanders begann die Führung im Erdgeschoss, wo die junge Kollegin die Kantine und die Besprechungsräume zeigte. Außerdem lagen dort die Entwicklungsabteilung und der Pressebereich. Im ersten Stock befanden sich die Büros der Verwaltung wie Personalabteilung, Buchhaltung und das Archiv. Im zweiten Stock hatte der Geschäftsführer sein Büro, außerdem die Rechtsabteilung und das höhere Management. Ganz oben befand sich der Dachboden mit Lagerräumen und einer Dachterrasse.


  »Ist Mr. Patterson öfter hier?«, fragte Alyssa, als sie im zweiten Stock vor der Tür des Geschäftsführers angekommen waren. Als sie den Namen an der Tür las, begann ihr Herz zu klopfen. »Ich bewundere ihn sehr und bin fasziniert von dem, was er mit Sani Sun erreicht hat. Wenn man bedenkt, dass die Firma so klein anfing, ist das wirklich bemerkenswert.« Sie wandte sich ab. Die Möglichkeit, dass er hinter dieser Tür saß, wirkte zu beklemmend auf sie. Er durfte sie auf keinen Fall schon sehen.


  »Er ist hin und wieder hier, aber oftmals hat er außer Haus zu tun«, erklärte Miss Sanders. »Ja, er hat die Firma innerhalb von zwanzig Jahren aus dem Nichts zu einem solch beachtenswerten Unternehmen aufgebaut. Das bewundere ich ebenfalls. Soll ich sehen, ob er da ist? Dann können Sie sich ihm vorstellen.«


  »Nein, nein!«, winkte Alyssa hastig ab. »Ich will ihn nicht stören. Das wäre mir peinlich.«


  »Ach wo, er hat bestimmt ein Herz für Sie.«


  »Nein, wirklich nicht«, beteuerte Alyssa vehement. »Ich stehe nur ungern im Mittelpunkt und möchte mich nicht wichtigmachen. Aber danke für das Angebot, lieber ein anderes Mal.« Ihm heute schon zu begegnen, wäre zu früh, viel zu früh!


  »Gut, dann sind wir am Ende unserer Runde angelangt«, meinte Miss Sanders und kehrte mit Alyssa zurück zum Fahrstuhl. »Ich wiederhole gern, dass ich mich freue, dass Sie bei uns anfangen. Wir sehen uns morgen wieder. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch!« Sie reichte Alyssa freundlich die Hand.


  »Danke. Ihnen auch einen schönen Tag. Bis morgen.«


  Alyssa betrat mit der Frau den Fahrstuhl. Miss Sanders stieg jedoch im ersten Stock aus, während Alyssa bis ins Erdgeschoss fuhr. Sie ging genauso ruhig und kontrolliert, wie sie sich bisher verhalten hatte, aus dem Gebäude und durch das Tor am Pförtner vorbei. Sie spazierte jedoch dieses Mal nicht zur Bushaltestelle, sondern lief zur Marina, unweit vom Sani Sun-Gebäude. Als sie am Hafen angekommen war, fiel langsam die ganze Anspannung von ihr ab. Sie stellte sich an das Geländer am Wasser und blickte auf die Jachten. Allerdings sah sie nicht wirklich die Boote, die gemütlich in den Wellen schaukelten. Sie dachte nach und ließ im Geist das Gespräch Revue passieren. Sie hatte es geschafft. Der wichtigste Schritt war getan. Sie war drin. Jetzt musste sie sich nur noch einen guten Plan ausdenken, wie sie ihr Vorhaben weiterhin Schritt für Schritt in die Tat umsetzen konnte. Sie musste Patterson zu Fall bringen. Er musste dafür geradestehen, was er getan hatte.


  Alyssa holte tief Luft und sog die frische Meeresluft ein. Sie nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Danach begann sie wirklich zu sehen, was vor ihr lag. Weiße Jachten schaukelten in einer sanften Brise, die Sonne funkelte in den Wellen, so dass das Wasser glitzerte wie mit Diamanten besetzt. Möwen segelten scheinbar schwerelos im warmen Wind. Kleine, harmlose Schäfchenwolken trieben träge über den blauen Himmel.


  Alyssa lächelte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit schlich sich ein ehrliches Lächeln in ihr Gesicht und blieb auf ihren Lippen liegen. Sie war froh, dass sie so weit gekommen war, dass sie ihren Plan bisher so problemlos umsetzen konnte. Sie fühlte sich glücklich, dass sie diesen Anblick am Hafen genießen konnte. Und dass sie wieder ein Teil dieser schönen Welt geworden war. Es fragte sich zwar, wie lange noch, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie stand einfach in der warmen Sonne und betrachtete erleichtert die schunkelnden Schiffe und Boote. Erst als ihr Magen laut knurrte und die Mittagszeit verkündete, löste sie sich von ihrem Standpunkt und fuhr zurück nach Hause.


  


  ***


  


  Mabel bekämpfte ihren Tequila-Kater mit einem starken Kaffee und einem Telefonat. Sie rief die erste Immobilienfirma auf der Liste an, die Grace ausgedruckt hatte. Das war nämlich ihr Plan gewesen, bei dem sie die Hilfe von Grace benötigt hatte: Sie wollte ein Haus kaufen, um sich in San Francisco niederzulassen. Natürlich hatte Grace sofort ihre Unterstützung zugesagt und ihr alle möglichen Ansprechpartner in Immobilienfragen herausgesucht.


  Leider schaltete sich bei dieser Firma nur ein Anrufbeantworter an und verkündete ihr, dass sie erst am Nachmittag wieder anrufen solle.


  Die zweite Immobilienfirma gab es schon seit drei Jahren nicht mehr. Sie war ein Opfer der großen Finanz- und Immobilienkrise geworden, was das Internet jedoch noch nicht gemerkt hatte.


  Erst bei der dritten Firma hatte Mabel Erfolg. Eine angenehm klingende Männerstimme meldete sich. Nachdem Mabel ihren Wunsch geäußert hatte, vereinbarte der Makler sofort einen Termin mit ihr.


  Grace hätte sie gern begleitet, fühlte sich jedoch gar nicht danach, das Haus zu verlassen. Der Alkohol forderte seinen Tribut. Also legte sie sich wieder aufs Sofa und nahm das Büchlein zur Hand, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte.


  Als Mabel das Haus verließ, wünschte sie der Freundin lediglich viel Erfolg und begann zu lesen.


  


  Mabel traf sich mit Xaver Hannigan vor einem riesigen Haus in San Franciscos Westen. Es lag in der Nähe des Zoos und hätte locker zwei Familien unterbringen können. Allerdings war es auch etwas verfallen. Das Holz löste sich an einigen Stellen, Moos wuchs in der Dachrinne.


  »Das wäre unser erstes Objekt«, meinte Hannigan nach ein paar einleitenden Worten. Er war ein stämmiger Mann Ende vierzig mit lustig blitzenden Augen und einem Dreitage-Bart, der ihm etwas Lässiges verlieh. »Es wird Ihrer Schönheit jedoch nicht gerecht, sehe ich gerade«, fügte er schnell charmant hinzu.


  »Bei mir blättert die Farbe auch langsam ab«, entgegnete Mabel trocken.


  Hannigan lachte. »Na, so würde ich das niemals sagen. Ich würde so etwas nicht einmal denken, zumal es nicht wahr ist. Sie sind eine sehr attraktive Frau«, sagte er etwas zu freundlich.


  »Danke für die Blumen«, erwiderte Mabel lächelnd. »Um mal auf das Haus zurückzukommen: Es ist viel zu groß für mich allein.«


  »Sie wollen allein einziehen?«, fragte Hannigan erstaunt. »Ohne Mann und Kinder?«


  »Ja, nur meine Wenigkeit. Also wenn Sie etwas Kleineres hätten, wäre ich Ihnen dankbar.«


  »Natürlich. Gern«, beeilte sich Hannigan zu sagen. »Dafür müssen wir aber ein paar Straßen fahren. Wollen Sie in meinem Auto mitfahren, ich würde Sie dann hierher zurückbringen – oder Ihres nehmen und hinter mir herfahren?«


  Mabel überlegte einen Moment. Schließlich entschied sie sich dafür, das Angebot des Mannes anzunehmen. Wenn sie in seinem Auto neben ihm saß, konnte sie ihm gleich ein paar Fragen zu den Objekten stellen.


  Die beiden stiegen ein, und der Immobilienmakler fuhr sofort los. Allerdings schien er Mabels Entscheidung für seine Zwecke nutzen zu wollen, denn er ließ Mabel kaum zu Wort kommen, sondern stellte ihr lieber selbst Fragen.


  »Sind Sie gerade erst hierhergezogen?«, fragte er neugierig. »Woher kommen Sie?«


  »Texas, Austin. Ich habe dort alles aufgegeben und möchte nun in San Francisco Fuß fassen, weil ich eine Freundin hier habe. Außerdem denke ich, es könnte mir hier gefallen.«


  »Sie werden es lieben!«, schwärmte Hannigan. »In der Stadt ist immer was los und sie ist wesentlich schöner als Los Angeles. San Francisco hat Charakter, das werden Sie schon merken.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Was ist das für ein Haus, das--?«


  »Wieso sind Sie nicht verheiratet?«, unterbrach Hannigan sie. »Bitte verzeihen Sie mir meine indiskrete Frage. Aber sie sind so schön, da wundert es mich, dass Sie nicht in festen Händen sind.«


  »Und wieso haben Sie keine Cholera?«, stellte Mabel die Gegenfrage.


  »Was?« Hannigan war von dieser Antwort so verwirrt, dass er fast eine rote Ampel übersah. Er musste in letzter Sekunde eine Vollbremsung hinlegen.


  »Wieso ist der Bund der Ehe der Status Quo?«, wollte Mabel anschließend wissen. »Wieso geht jeder davon aus, dass man unbedingt heiraten muss? Alle Bereiche des Lebens sind darauf ausgerichtet, als wäre die Ehe eine Infektion, die das ganze Land ergriffen hat und kaum jemand sich ihr entziehen kann. Deshalb frage ich, ob Sie an Cholera erkrankt sind. Ich habe mich nicht mit dem Wunsch einer Ehe angesteckt und bin inzwischen immun dagegen, Sie hoffentlich gegen Cholera.« Sie klang heftiger, als sie beabsichtigt hatte, aber diese Frage, warum sie nicht verheiratet sei, ging ihr wirklich auf den Geist. Sie hatte sie schon mehrere Male gehört und war bisher ganz klein und unglücklich dabei geworden. Aber inzwischen hatte sie sich verändert. Sie schämte sich nicht mehr dafür, allein zu sein. Das Leben war trotzdem wunderschön.


  Hannigan zog den Kopf ein. »Entschuldigung«, sagte er leise. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


  »Das sind Sie nicht«, erwiderte Mabel schon wesentlich ruhiger. »Ich wollte das nur mal klarstellen.«


  »Okay.«


  Hannigan fuhr den Rest des Weges schweigend, es war allerdings nicht mehr weit. Vor einem hübschen, schmalen, zweistöckigen Haus in Cole Valley hielt er an.


  Mabel sprang begeistert aus dem Wagen. »Wow!«, rief sie. »Das ist wunderschön!«


  »Es hat einhundertdreißig Quadratmeter Wohnfläche und fast nochmal so viel Garten.«


  »Es gefällt mir. Können wir hineingehen?«


  »Natürlich.«


  Er holte einen Schlüssel aus seiner Aktentasche und öffnete die Haustür. Mabel trat ein und sah sich um. Es war kühl darin. Ein schmaler Flur führte in ein geräumiges Wohnzimmer mit Blick auf den kleinen Garten. Das Grün draußen war etwas verwildert, Bougainvilleas wucherten eine Mauer entlang. Der Rasen war zu lang, darin blühten wilde Lilien.


  Im Wohnzimmer gegenüber dem Fenster befand sich ein Kamin. Die Sonne schien auf das Parkett, so dass Mabel fast geblendet war. Im Anschluss an das Wohnzimmer befand sich die Küche mit einem modernen Herd und einem riesigen Tisch in der Mitte.


  »Hier unten gibt es außerdem ein Gästebad. Oben befinden sich zwei Schlafzimmer und ein großes Badezimmer«, erklärte Hannigan.


  Mabel eilte die Treppen hinauf und sah sich um. Die beiden oberen Zimmer wirkten gemütlich und waren groß genug. Eines könnte Schlafzimmer sein, das andere Arbeitszimmer, dachte Mabel und richtete sie in Gedanken schon ein.


  »Es ist perfekt«, sagte sie schließlich zu Hannigan, der nach Mabels unwilligem Ausbruch im Auto ein paar Zentimeter geschrumpft schien und immer noch mit eingezogenem Kopf dastand.


  »Es gefällt Ihnen?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja, es gefällt mir. Was kostet es?«


  Als Hannigan die Summe nannte, verringerte sich Mabels Freude jedoch drastisch. So viel Geld besaß sie nicht.


  »Oh, das ist ... zu viel«, sagte sie kleinlaut.


  Hannigan runzelte die Stirn. »Ich könnte den Preis vielleicht um fünfzigtausend reduzieren«, meinte er. »Das wäre sicherlich drin.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Das ist immer noch zu viel. Schade.«


  »Vielleicht, wenn ich weitere fünfundzwanzigtausend abziehe?«


  Mabel lächelte. »Ich muss erstmal bei der Bank fragen, ob ich einen Kredit über diese Summe bekomme. Dann melde ich mich wieder.«


  »Okay. Oder soll ich Ihnen noch etwas Günstigeres zeigen? Das Haus wäre dann jedoch kleiner und läge in einer etwas schlechteren Gegend. Wir hätten auch in Oakland etwas im Angebot.«


  Mabel überlegte kurz, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das hier wäre schon perfekt. Ich versuche, mit meiner Bank zu reden.«


  Hannigan nickte. »Ich gebe Ihnen meine Karte, da ist auch meine Privatnummer drauf. Sie können mich jederzeit anrufen.«


  »Danke«, sagte Mabel und nahm die Visitenkarte in Empfang.


  »Ich bin übrigens auch nicht verheiratet«, sagte Hannigan, als er mit Mabel zum Auto ging. »Geschieden.«


  Mabel verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte sie mit einem leicht spöttischen Unterton.


  »Nur falls Sie dachten, ich wäre hoffnungslos mit dem Ehe-Virus infiziert, von dem Sie gesprochen haben. Ich bin eigentlich geheilt.«


  »Können Sie den Arzt empfehlen?«, fragte Mabel, während er den Wagen startete.


  »Meine Ex. Seitdem die Kinder raus sind, ist sie unausstehlich und nervt den ganzen Tag, weil sie mit sich nichts anzufangen weiß. Sie heilt jeglichen Ehewunsch, zumindest bei Männern. Ob sie Ihnen helfen könnte, bezweifle ich allerdings.«


  »Ich auch«, seufzte Mabel. »Aber hoffen wir mal, dass ich gesund bleibe.«


  Hannigan nickte. »Sie haben übrigens Recht. In Anbetracht meiner Ex lebt es sich jetzt gesünder und wesentlich entspannter, das kann ich bestätigen.«


  »Ich bin froh, dass ich Sie davon überzeugen konnte«, erwiderte Mabel lächelnd.


  »Falls Sie ... naja ... falls Sie mal Ablenkung brauchen ... dann ... oder jemanden ... Sie wissen schon ... der Ihnen San Francisco zeigt, dann rufen Sie mich an ... ganz unverbindlich von einem Gesunden zu einer anderen Gesunden, mehr nicht.« Es war ihm sichtlich peinlich, Mabel zu einem Date zu überreden. Er begann zu schwitzen, obwohl die Klimaanlage im Auto auf Hochtouren lief.


  Mabel schüttelte den Kopf, als der Mann den Wagen anhielt. »Ich denke nicht, aber falls ich doch mal eine Stadtführung brauche, habe ich ja Ihre Nummer«, erwiderte sie locker.


  »Genau. Scheuen Sie sich nicht, sie zu benutzen. Ich meine auch wegen des Hauses.«


  »Danke«, erwiderte Mabel und stieg aus. »Ich wünsche Ihnen noch einen gesunden und erfolgreichen Tag.« Sie schmunzelte, während sie ihm kurz durch das Fenster zuwinkte.


  »Danke, das wünsche ich Ihnen auch!«, rief Hannigan. Dann fuhr er davon.


  


  ***


  


  Alyssas Schritt stockte, als sie sich dem Haus von Cecilia näherte. Eine schwarz gekleidete Gestalt lehnte lässig am Laternenpfahl und sah Alyssa mit unbeweglichem Gesichtsausdruck entgegen. Sie wäre am liebsten umgekehrt, aber dafür war es nun zu spät. Anthony O‘Neill hatte sie gesehen und trat ihr entgegen.


  »Sie können nicht immer vor mir fliehen«, sagte er. »Es sah eben so aus, als wollten sie schnell kehrtmachen. Aber Sie müssen noch unterschreiben, dass ich Sie über alle Konsequenzen aufgeklärt habe, die entstehen können, wenn Sie nicht mit mir und dem Sozialen Dienst kooperieren. Danach sind Sie mich los.«


  Alyssa verzog den Mund zu einem zustimmenden, halben Lächeln. Für Anthony sah es aus wie eine Mondsichel, die schräg am Himmel hing und es fast schaffte, die Wolken zu vertreiben. »Ich verstehe. Kommen Sie herein.«


  Anthony merkte, dass er schon wieder die Kontrolle über seine Gefühle verlor.


  »Es ist vom Staat so vorgesehen«, sagte er, während er mit Alyssa auf das Haus zuging. »Sie müssen bestimmte Vorgaben erfüllen. Ich finde sie teilweise unsinnig, aber so ist es nun mal. Es ist ein bürokratischer Staat, in dem wir feststecken. Da muss sich jeder beugen, auch ich. Und Sie erst recht. Von Verurteilten wird noch mehr verlangt als von Normalsterblichen. Aber das ist wohl klar. Wer dem Staat und der Gesellschaft geschadet hat, muss es irgendwie wiedergutmachen und beweisen, dass er besser ist, als er bisher gehandelt hat.« Er merkte, dass er immer hektischer und unsicherer klang, je mehr er redete. Und vor allem, dass er Unfug sagte. Verdammt, hat der Auftritt gestern nicht gereicht? Ich benehme mich schon wieder wie ein Vollidiot.


  Er beschloss, von nun an die Klappe zu halten. Alyssa öffnete die Tür und ließ O’Neill ins Haus hinein. Er trat sich die Füße ab, bevor er den Flur betrat.


  »Ich bin mit Mr. O’Neill in meinem Zimmer«, rief Alyssa in die Küche, wo Cecilia mit ihrer Mutter ein neues Kuchenrezept ausprobierte.


  »Alles klar!«, rief Cecilia. »Macht keine Dummheiten!«


  »Sie träumen davon, ein Restaurant zu eröffnen«, erklärte Alyssa, als sie in ihr Zimmer trat. »Ich fürchte jedoch, es wird nicht klappen. Die Banken sträuben sich bisher, ihnen einen Kredit zu geben. Aber das hindert sie nicht daran, ständig verschiedene Rezepte auszuprobieren.«


  »Das ist löblich«, erwiderte O’Neill und ärgerte sich im Anschluss sofort über diese Antwort. Das ist löblich? Was für eine langweilige Erwiderung.


  Er war sich selbst nicht ganz im Klaren darüber, warum er überhaupt gekommen war. Eigentlich hätte er Alyssa die Papiere schicken oder sie ihr bei ihrem nächsten Besuch in die Hand drücken können. Doch das reichte ihm nicht. Er gestand es sich nur ungern ein, aber er hatte das Bedürfnis, sie zu sehen. Selbst wenn es nur für einen kurzen Moment wäre und sie ihn vermutlich nicht ausstehen konnte und sofort wieder wegschicken würde.


  »Hier wohnen Sie also?«, fragte er laut und sah sich in dem winzigen Zimmer um. Mit ihm und Alyssa war der Raum so gut wie voll.


  »Es ist klein, aber es reicht für mich«, erwiderte Alyssa. »Mehr brauche ich nicht.«


  »Dann sind Sie sehr genügsam. Mir würde es nicht reichen.«


  »Sie haben auch nicht fünfzehn Jahre in einer ähnlichen Zelle verbracht. Hier sind wenigstens keine Gitter an Tür und Fenster.«


  Er nickte zustimmend und setzte sich auf die Bettkante. Aus seiner Jacke holte er ein paar Dokumente, die er Alyssa reichte. »Hier sind die Sachen. Sie müssen sie unterschreiben, dann bin ich wieder weg.«


  Alyssa setzte sich auf den Stuhl am Tisch und legte die Papiere vor sich hin. Sie sah zu Anthony, der unsicher und unbehaglich auf der Bettkante saß. Er studierte die Bettwäsche, in der Alyssa geschlafen hatte. Dabei wandte er ihr seine linke Gesichtshälfte zu, die mit der Narbe. Die halbe Wange war von dem Mal entstellt. Sie zog sich bis in den Kragen seines Hemdes.


  Alyssa fragte sich, woher er die Narbe hatte. Ein Streit? Ein Unfall? Ein Attentat? Hatte er für eine Frau gekämpft und ihre Ehre verteidigt? Hatte er einen Angreifer in die Flucht geschlagen? Oder war er für seine Liebste durchs Feuer gegangen? Alyssa traute ihm zu, so etwas Heldenhaftes zu tun.


  Sie ließ ihren Blick über seinen Körper wandern und bemerkte seine breiten Schultern mit den athletischen Oberarmen. Er hatte schmale Hüften und einen knackigen Po. Seine langen, muskulösen Beine steckten in Lederstiefeln. Er war gebaut wie ein Mann, der zu allem in der Lage war und jederzeit gewinnen konnte.


  Doch das Beste an ihm waren seine Augen, fand Alyssa. Er besaß diesen Alles-oder-Nichts-Ausdruck in seinen Augen, dazu gehörte auch die tiefe Leidenschaft, für eine Geliebte alles zu wagen. Er wirkte nicht oberflächlich oder lieblos, im Gegenteil. Höchstwahrscheinlich war er deshalb so empfindsam. Vielleicht hatte er für jemanden alles riskiert, aber im Gegenzug nur Undank oder Enttäuschung erfahren. Und nun versteckte er seine Gefühle hinter einer rauen Schale, um so etwas nicht noch einmal erleben zu müssen. Vermutlich war er wirklich ein guter Mann. Ein Mann, der Alyssa auf Händen tragen würde, wenn sie ihn ließe.


  Anthony spürte, dass Alyssas Blick auf ihm ruhte, und löste sich vom Anblick ihrer Bettwäsche. Das fiel ihm nicht leicht, denn er glaubte, den Abdruck ihres Körpers im Bett zu sehen, und dieser Gedanke ließ seine Knie weich werden. Er glaubte sogar, den Duft ihres Haares in den Kissen wahrzunehmen.


  Doch dann sah er zu ihr. Sie betrachtete sein Gesicht und lächelte dabei. Sie lächelte ihn tatsächlich an! Sein Herz schlug eine Spur schneller und er versuchte ebenfalls einen freundlichen Ausdruck in sein Gesicht zu bringen. Er fühlte sich jedoch völlig verkrampft an.


  »Es sind wirklich blöde Formulare«, sagte er schnell, um über seine Verlegenheit hinwegzutäuschen.


  Alyssa nickte und stellte das Lächeln ein. Es war gar nicht gut, dass es in seiner Gegenwart plötzlich auf ihren Lippen gelegen hatte.


  »Ich weiß. Ich unterschreibe sie sofort.« Sie nahm ihren Stift, der neben der Liste auf dem Tisch lag, und unterzeichnete mit unsicherer Hand die Dokumente. Dann reichte sie ihm die Papiere.


  Anthony stand auf. »Okay. Sobald ich mehr weiß und noch ein paar Jobangebote eintrudeln, melde ich mich wieder bei Ihnen.« Er wollte eigentlich noch nicht gehen, sondern noch etwas länger Alyssas Gegenwart genießen. Aber er fürchtete, er würde sich schon wieder lächerlich machen. Er musste sie so professionell wie möglich behandeln und wenigstens so tun, als wäre sie eine Kundin wie jede andere.


  »Danke«, erwiderte Alyssa und brachte ihn zur Tür. Er warf einen flüchtigen Blick auf Cecilia und deren Mutter, die den Kuchen in den Backofen steckten, dann lief er durch die geöffnete Haustür hinaus.


  Alyssa kehrte zurück in ihr Zimmer und setzte sich erneut auf den Stuhl. Die Liste, auf der sie schon ein paar der Dinge notiert hatte, die ihr in Freiheit gefielen, lag vor ihr auf dem Tisch. Sie nahm den Stift zur Hand und schrieb »Jachten im Hafen, Sonne funkelt im Wasser.« Danach zögerte sie. »Tonys Augen« hätte sie gern geschrieben, doch sie tat es nicht. Sie hielt lange unschlüssig den Stift in der Hand, bevor sie ihn schließlich niederlegte.


  Dann stand sie auf und ging hinaus.


  


  ***


  


  Rachel kam heute etwas später zu mir. Sie sah hübsch aus, ein bisschen abgehetzt, aber fröhlich. Sie hat am Morgen ihre Stelle in der Anwaltskanzlei begonnen und redete die ganze Zeit von ihrem Chef, der, ihrer Erzählung nach, ein dicker Glatzkopf ist. Ihre Kollegin Ann scheint nett zu sein, auch ein Anwaltsgehilfe mit Namen Carl. Von Carl erzählt sie am meisten, das fiel mir auf. Sie arbeiten zusammen an wichtigen Sachen, an Regierungsschriften, die zur Gesetzesvorlage gebracht werden sollen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber Hauptsache, es macht ihr Spaß. Endlich kann sie wieder glücklich sein und den Ärger mit Sebastian vergessen. Er ruft immer noch bei ihr an und lässt ihr keine Ruhe.


  Doch Rosie ist völlig verrückt! Sie will nach Las Vegas fahren. Alleine! Das wird ihr Vater nicht lustig finden. Deshalb will sie einfach abhauen. Völlig verrückt! Aber bewundernswert. Ich könnte so etwas niemals tun. Aber ich will es auch nicht. George ist so süß! Er hat mir heute einen langen Blick zugeworfen, als ich an der Firma seines Vaters vorbeilief. Er tut immer so, als würde er dort zufällig stehen und eine Zigarette rauchen. Aber ich glaube, er hält sich dort nur auf, weil er mich sehen will. Manchmal nickt er mir zu oder wünscht mir einen guten Tag. Zum Glück weiß ich, wie er heißt, weil meine Mutter mit seiner Mutter zum selben Friseur geht.


  


  Grace legte das Buch zur Seite. Jedes Mal, wenn sie darin las, fühlte sie sich eigenartig. Sie las die Gedanken einer Frau, die bereits tot war und die sie nur ganz flüchtig gekannt hatte. Mit jeder Seite in dem Büchlein wurde das Gefühl stärker, sie würde Felicitas Graham ein bisschen besser kennenlernen. Und Grace wünschte sich, sie könnte mit ihr sprechen, um zu erfahren, ob George später ihr Mann wurde, was aus Rosies Trip nach Vegas geworden war und weshalb Rachel Ärger mit Sebastian hatte. Aber sie würde es vermutlich niemals erfahren.


  Sie schielte auf ihr Handy, ob es vielleicht eine Nachricht von Alyssa gab, aber das Gerät blieb stumm. Grace hatte vorhin mehrmals versucht, Alyssa zu erreichen und bei der Frau im Haus, in dem Alyssa wohnte, eine Nachricht hinterlassen. Aber Alyssa hatte sich noch nicht gemeldet. Deshalb nahm Grace erneut das Buch zur Hand und las weiter.


  


  ***


  


  Anthony O’Neill schwitzte stark. Der Schweiß lief in Strömen seinen muskulösen Körper hinunter und nässte das ärmellose Hemd, das er trug. Mit jeder weiteren Wiederholung am Trainingsgerät schmerzte seine linke Körperseite mehr, dort, wo die Narben waren. Die Haut spannte, die verletzten Muskeln ächzten. Aber er machte weiter. Er brauchte den körperlichen Schmerz, um den psychischen ertragen zu können. Er blickte nicht auf, um die Frauen in dem Fitnessstudio nicht sehen zu müssen, die seine Narben mit Verwunderung und teilweise mit Abscheu betrachteten. Er wollte weder Mitleid noch Ekel in ihren Augen sehen. Die meisten Frauen verachteten ihn bereits, wenn sie die Narbe auf der Wange sahen, die jedem ins Auge sprang. Dabei kannten sie den Rest seines Körpers noch gar nicht.


  Alyssa hingegen hatte nicht angewidert weggeblickt, als sie seine zerstörte Wange angesehen hatte. Sie hatte ihn angelächelt. Darüber wunderte er sich noch immer.


  Er lauschte auf das Handy in seiner Tasche, ob sie ihn vielleicht zurückrief, aber es blieb stumm. Er hatte vorhin versucht, sie zu erreichen, um ihr zu sagen, dass es ein neues Jobangebot gab, dieses Mal als Lagerarbeiterin, aber sie war nicht zu Hause gewesen. Um ehrlich zu sein, wollte er auch noch einmal ihre Stimme hören, die so sanft und auch etwas traurig und unsicher klang. Umso enttäuschter war er, als er hörte, dass sie hinausgegangen war. Und sie rief nicht zurück


  Er stemmte noch ein paar mehr Gewichte, bis seine Arme vor Anstrengung zitterten und er das Gefühl hatte, dass seine Seite gleich explodierte. Dann gab er auf und ließ sich vor Anstrengung erschöpft in den Sitz fallen.


  


  ***


  


  Cecilias Mutter berichtete Alyssa natürlich von den entgangenen Anrufen, aber Alyssa wollte nicht zurückrufen. Sie wollte weder mit Grace noch mit Tony sprechen, denn sie würden nur Probleme machen, befürchtete sie, und sich Alyssa mit ihren Forderungen und Fragen in den Weg stellen.


  Wenn Alyssa ganz ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte sie festgestellt, dass sie diese beiden Menschen mied, weil sie ein schlechtes Gewissen ihnen gegenüber verspürte. Sowohl Grace als auch Tony meinten es gut mit ihr, doch sie hatte die beiden schändlich belogen und ihnen Theater vorgespielt.


  Aber Alyssa war nicht ehrlich zu sich selbst. Denn dann hätte sie vielleicht auch gemerkt, dass ihr Plan aberwitzig war und sie sich auf der völlig falschen Spur befand.


  Sie verschloss lieber die Augen vor der Wahrheit und versuchte, stark zu sein. Wenn du Rache üben willst, darfst du keine Gefühle haben, redete sie sich ein. Nicht einmal ein schlechtes Gewissen und erst recht nicht darfst du lieben. Du musst kalt und berechnend sein und dein wahres Ich vergessen.


  »Wie war dein Tag?«, riss die Stimme von Colin Alyssa aus ihren Gedanken. Er saß mit ihr an seinem Wohnzimmertisch, den er mit zwei Tellern und zwei Gläsern gedeckt hatte. Heute fand das zweite Date mit Alyssa statt, das hoffentlich ein wesentlich befriedigenderes Ende für ihn bringen würde, im wahrsten Sinne des Wortes. »Hast du den Ausweis benutzt?«


  »Ja, ich habe ein bisschen mit ihm gespielt«, erwiderte Alyssa. Wenn man kalt und berechnend ist, fällt es leicht zu lügen. »Er ist gut. Niemand hat etwas gemerkt.«


  »Ja, mein Chef ist in solchen Dingen echt gut, der Beste. Leute aus ganz Kalifornien kommen zu ihm. Willst du Wein?«


  Colin sah Alyssa aufmunternd an. Er hoffte, dass Alkohol die Frau etwas auflockern würde. Er wollte heute endlich zum Ziel gelangen, doch bisher machte Alyssa keinerlei Anstalten, ihm entgegenzukommen. Sie wirkte nachdenklich und verkrampft. Dabei hatte er für dieses Date extra gutes Essen aus dem französischen Imbiss an der Ecke kommen lassen, Wein inklusive. Der war teuer gewesen, da sollte sie wenigstens etwas davon trinken.


  »Nein, danke«, erwiderte Alyssa und nahm einen Schluck Wasser.


  Verdammt, dachte Colin. »Komm, wenigstens einen Tropfen«, drängte er. »Ich will ihn nicht umsonst gekauft haben. Ich trinke das Zeug nicht.«


  Alyssa runzelte die Stirn. Schließlich nickte sie. Ein Glas würde sie schon nicht aus der Bahn werfen. Erleichtert schenkte Colin ihr ein.


  »Wo warst du vorhin?«, fragte Colin, während er beobachtete, wie Alyssa am Wein nippte. »Ich hatte angerufen, aber meine Mutter sagte, du wärst den ganzen Tag weggewesen.«


  »Ich war ein bisschen spazieren«, log Alyssa. »Nur ein wenig die Freiheit genießen.«


  In Wahrheit hatte sie nach dem Treffen mit Anthony San Francisco verlassen und war in den Nationalpark im Norden gefahren. Doch sie hatte nichts von der alten Heimat in Sausalito wiedererkannt. So vieles hatte sich verändert. Die letzten fünfzehn Jahre hatten alle Spuren der Vergangenheit ausgelöscht.


  »Hat dir das Essen geschmeckt?«, fragte Colin und starrte auf das kaum angerührte Essen auf Alyssas Teller.


  »Ja, es war sehr lecker«, erwiderte sie. »Ich bin nur nicht sehr hungrig, tut mir leid.«


  »Ich hätte noch Dessert«, schlug er vor.


  »Danke, ich brauche nichts mehr.«


  Unschlüssig starrte Colin auf die Teller. Alyssa bemerkte seine Unsicherheit und stand auf. »Ich räume ab«, bot sie an. »Du hast das Essen besorgt, nun werde ich das Geschirr spülen.


  Colin widersprach nicht, sondern beobachtete, wie Alyssa die Teller und das Besteck in die Küche räumte. Als sie an der Spüle stand, folgte er ihr.


  Alyssa ließ Wasser in das Becken ein, als sie plötzlich Colin ganz dicht hinter sich spürte. Er presste seinen Körper an den ihren. »Du hast im Knast die Revolution der Geschirrspüler verpasst«, flüsterte er in ihr Ohr. »Man spült das Geschirr heutzutage nicht mehr mit der Hand.«


  Sie konnte seinen heißen Atem auf ihrer Wange spüren, seine Erektion in ihrem Rücken fühlen. Sie merkte erneut, wie ihr Körper auf ihn reagierte, wie sich das Denken zurücknahm und das Fühlen und das Verlangen die Oberhand gewannen. Sie schloss die Augen, während sie spürte, wie seine Hände über ihren Körper strichen.


  »Ich will dich«, flüsterte er heiser in ihr Ohr. »Du bist unglaublich scharf, heiß und sexy. Wehr dich nicht gegen mich. Es wird dir gefallen.« Seine linke Hand wanderte an ihre Brust und knetete sie sanft, die andere griff in ihren Schritt.


  Alyssa hielt die Luft an. Ihr Körper begann zu kribbeln.


  »Ich habe keine Ahnung, ob ich es noch kann«, flüsterte sie zurück.


  Er lachte leise in ihr Ohr. »So etwas verlernt man nicht. Es ist wie Fahrrad fahren. Und habt ihr im Knast nicht untereinander ... du weißt schon? Ihr Frauen braucht das doch auch, oder nicht?«


  »Ich habe es nicht getan«, erwiderte Alyssa und drehte sich zu Colin um. Er sah gut aus. Sein Gesicht war attraktiv, sein Haar voll und seine Hände groß und stark. Seine Finger strichen sanft über ihre Wange, dann beugte er sich zu Alyssa und küsste sie. Es war ein langer Kuss, viel länger als der am Strand. Seine Zunge bohrte sich durch ihre Lippen und erforschte ihre Mundhöhle.


  Alyssa spürte, wie er sich immer fester an sie presste, seine Erektion schabte an ihrem Becken. Er stöhnte in ihrem Mund leise auf, während er sich an ihr rieb.


  Alyssa wartete auf die Reaktion ihres Körpers, dass ihr Leib ihr sagte, sie solle endlich alles vergessen und sich hingeben. Aber diese Aufforderung kam nicht. Oder nur schwach. Sie schloss die Augen und spürte, wie Colins Hände ihren Rock hochnahmen und sie an ihrer intimsten Stelle berührten. Sie zuckte zusammen und öffnete leicht die Beine, damit er dort fester tasten konnte. Colin glitt mit seinem Oberkörper nach unten und küsste die Innenseite ihrer Schenkel, wobei er langsam immer höher wanderte. Als er an ihrem Höschen angekommen war, spürte sie die Hitze seines Mundes an ihrer Scham. Schaltete sich jetzt der Kopf aus? Sie hoffte es und öffnete ihre Schenkel noch ein bisschen mehr, damit Colin besseren Zugang zu ihr hatte. Seine Hände griffen nach ihrem Höschen, um es nach unten zu ziehen.


  Doch in diesem Moment geschah es. Draußen liefen Kinder am Haus vorbei, ein Kinderlachen ertönte.


  Es war ein ganz normales Lachen, zusammen mit einem Rufen, doch für Alyssa war es das furchtbarste Geräusch auf dieser Welt. Mit diesem Laut brach auf einmal eine Welle der Angst und Verzweiflung über sie herein, die sie längst beherrscht glaubte. Ihr Herz begann zu rasen, der Schweiß brach aus, ihr Atem ging flach und keuchend.


  »Lass, Colin«, japste sie atemlos und musste sich abstützen. »Colin, nein!«


  Colin verstand sie nicht, oder wollte sie nicht verstehen, oder er fasste ihren Ausruf als Schrei der sexuellen Erregung auf, denn er griff umso fester um ihren Po und zerrte an dem Stoff ihres Slips.


  Alyssa hatte Mühe, genügend Luft in ihre Lungen zu pumpen. Ihr wurde schwindelig. Ihre Beine gaben nach.


  Erst jetzt merkte Colin, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war, und er ließ von ihr ab.


  Langsam rutschte Alyssa auf den Boden und rang nach Luft. Ruhig bleiben. Es kann nichts mehr passieren. Denk an den Duft von Lilien, an die Strahlen der Sonne. Denk an Glück und den Geruch von Regen auf feuchtem Boden. Denk an Delphine und Wellen, an das Gefühl von Sand unter den Füßen, an das Spielen des Windes in deinem Haar, an Musik und Tanz, an Mangos und Orangen.


  Die positiven Gedanken halfen. Ihr Herz beruhigte sich langsam, ihr Atem ging nicht mehr keuchend, sondern zügig und flach, bis er immer ruhiger wurde. Schließlich saß Alyssa auf dem Boden und begann zu schluchzen, ohne dass eine Träne ihre Augen verließ.


  »Bitte bring mich nach Hause«, sagte sie leise.


  Colin gehorchte wortlos.


  


  Als Alyssa im Bett lag, fühlte sie sich so klar im Kopf wie schon lange nicht mehr. Morgen würde sie endlich beginnen, die düsteren Schatten der Vergangenheit auszulöschen und ein Monster zu fangen und zur Rechenschaft zu ziehen. Fünfzehn Jahre hatte sie darauf gewartet. Ab morgen hatte sie täglich Gelegenheit, die Schritte von Patterson nachzuverfolgen, wann er sich wo aufhielt, mit wem er sprach und wohin er ging. Sie würde ihn genau beobachten und seine Schwachstelle finden. Und wenn sie wusste, wo die lag, würde sie zuschlagen, hart und gnadenlos. Sie wollte, dass er seine Taten bereute, dass er darum bettelte, alles gestehen zu dürfen, damit er Ruhe finden konnte. Aber er würde keine Ruhe bekommen, niemals, dafür würde sie sorgen. Sie würde ihn quälen, so wie er sie gefoltert hatte. Sie würde sich für ihren Mann rächen, für ihr versautes Leben und für ihre Kinder, die ohne sie aufwachsen mussten. Das war alles, was zählte.


  Selbst wenn sie dabei sterben würde.



  


  FORTSCHRITT


  


  


  


  Mabel verhielt sich auffällig wortkarg, als sie am nächsten Tag bei Grace in der Küche stand.


  »Was hältst du von Pizza? Wollen wir uns heute eine Pizza kommen lassen? Oder soll ich einkaufen gehen? Es gibt frische Bohnen im Angebot.«


  »Ich kann keine Bohnen zubereiten«, erwiderte Mabel und sah angespannt auf den leeren Herd. »Pizza ist okay.«


  Grace runzelte die Stirn. »Oder mal ein Lauchgericht? Ich habe ein Kochbuch gekauft!« Triumphierend hielt sie das Buch, das auf dem Kühlschrank lag, in die Höhe. »Wenn wir schon beide behaupten müssen, dass wir nicht kochen können, sollten wir es wenigstens versuchen. Oder was meinst du?«


  »Ja«, erwiderte Mabel geistesabwesend. »Pizza wäre besser.«


  »Hörst du mir überhaupt richtig zu?«, fragte Grace pikiert. »Ich könnte Grassuppe machen oder Erdferkel braten. Wäre das okay?«


  »Ja, okay.« Mabel schien wirklich nicht wahrzunehmen, was Grace die ganze Zeit erzählte. »Erdferkel.«


  »Was ist los, Mabel? Ist etwas passiert oder ist es noch die Frau mit dem gestohlenen Kind? Hast du inzwischen eine Entscheidung getroffen, wie du mit ihr umgehen willst?«


  Mabel tauchte aus ihren Gedanken auf und sah Grace mit gequälter Miene an. »Nein, ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mit ihr mache. Aber sie ist nicht das einzige Problem.«


  »Was noch?«


  »Es ist das Haus. Ich habe das perfekte Haus gefunden, es ist jedoch zu teuer. Ich war gestern bei der Bank und habe um einen Kredit gebeten, aber weil ich momentan keinen Job habe, wollen sie mir kein Geld geben.«


  »Wie viel brauchst du?«, fragte Grace und nahm einen Apfel aus einer Schale. Sie rieb ihn an ihrer Jeans sauber.


  »Fast eine halbe Million«, knurrte Mabel. »Ich habe zwar etwas gespart, aber das reicht vorne und hinten nicht. Das Haus ist wirklich traumhaft, es wäre genau richtig. Diese blöden Banker! Sie tun so, als ob sie sich das Geld vom eigenen Munde absparen müssten.«


  »Willst du einen Scheck oder soll ich dir die halbe Million überweisen?«, wollte Grace wissen und biss im Anschluss herzhaft in den Apfel, so dass der Saft spritzte. Für sie war eine halbe Million Dollar wie für andere ein Blumenstrauß – sehr hübsch und angenehm, konnte aber auch gut verschenkt werden.


  »Nein«, rief Mabel erschrocken aus. »So war das nicht gemeint! Ich will dein Geld nicht! Darum geht es nicht. Ich will nur das Haus und einen Kredit.«


  »Dann biete ich dir eben gerade einen Kredit an, wenn du das Geld nicht geschenkt haben möchtest«, erwiderte Grace, ohne mit der Wimper zu zucken. »Also, wie viel? Soll ich noch eine Viertelmillion obendrauf legen, damit du dir Möbel und ein paar Renovierungen leisten kannst?«


  Mabel sah Grace mit offenem Mund an. »Du bist wahnsinnig«, sagte sie schließlich und machte abrupt auf ihren Absatz kehrt. Sie ließ Grace stehen, um auf ihr Zimmer zu gehen.


  Grace starrte ihr erstaunt hinterher, bevor sie ihr folgte.


  »Hab ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie erschrocken, als sie an Mabels offener Zimmertür ankam. »Ich will dir doch nur aus der Verlegenheit helfen. Du brauchst Geld, ich habe es übrig. Wo liegt das Problem?«


  Mabel stand am Fenster und starrte hinaus auf die Straße. »Das Problem ist, dass ich eigentlich kein Geld von dir haben will.«


  »Warum nicht? Ich habe wirklich genug davon. Mehr als fünfzehn Millionen kann ich nie im Leben allein verpulvern. Also im Prinzip tust du mir einen Gefallen, wenn du mir etwas davon abnimmst«, versuchte sie zu scherzen.


  »Das ist Quatsch«, erwiderte Mabel. Sie klang ungehalten.


  »Wenn es dir unangenehm ist, dass ich dir Geld schenken will, dann sieh es wirklich als einen Kredit an. Es ist ein Geschäft, keine Schenkung.«


  Mabel drehte sich zu Grace um. Sie wirkte jetzt nicht mehr ungehalten, sondern bittend. »Es geht nicht, wirklich nicht.«


  »Warum nicht? Es wäre ein zinsloser Kredit. Du kannst dir Zeit lassen mit der Rückzahlung. Ich werde dir nicht den Strom abdrehen, wenn du mal nicht zahlen kannst. Es ist also wirklich kein Problem.«


  »Doch, genau darin liegt es. Ich würde mich dir gegenüber immer verpflichtet fühlen. Ich habe Angst, dass unsere Freundschaft darunter leiden würde. Bitte, ich könnte das Geld wirklich dringend gebrauchen, aber ich will dich deshalb nicht als meine Freundin verlieren.«


  »Aber das musst du doch gar nicht!«, rief Grace. »Wirklich, es wäre ein reines Geschäft. Ich würde dich deswegen niemals anders sehen als jetzt.«


  »Vielleicht nicht, aber das ist mir zu riskant. Du bist mir wichtiger als das Haus.«


  Grace lächelte. »Das ist sehr lieb, dass du das sagst. Aber es gibt noch eine weitere Möglichkeit. Wir könnten den Kredit über den Anwalt Mr. Boden abwickeln, wenn du mit mir persönlich keine Geschäfte machen willst. Er kümmert sich um alles Finanzielle.«


  »Über einen Anwalt?«, fragte Mabel nachdenklich.


  »Ja. Mein Geld wird von Mr. Boden verwaltet. Er fungiert wie ein Banker und investiert die Millionen, ohne dass ich weiß, was er tut. Er kauft Anleihen oder finanziert einen Supermarkt mit. In dem Fall deines Kredits wüsste ich wenigstens, was er damit anstellt. Du hättest auch nur mit ihm zu tun, nie mit mir.«


  »Hm«, erwiderte Mabel, klang dabei jedoch wesentlich interessierter. »Darüber könnte ich nachdenken.«


  »Na, immerhin eine vage positive Antwort, wenn auch noch keine eindeutige Zustimmung«, antwortete Grace schmunzelnd. »Aber da ich eine harte Geschäftsfrau geworden bin, gilt mein Angebot nur für den heutigen Tag. Also schlag zu! So einen Deal bekommst du nicht so schnell wieder.«


  »Das klingt wirklich verlockend«, sagte Mabel und lächelte einlenkend.


  »Soll ich Mr. Boden anrufen?«


  Mabel zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Wenn es dir keine Mühe macht?«


  »Nein, macht es nicht«, erwiderte Grace. »Allerdings wäre es nett, wenn du dich in der Zwischenzeit entscheiden könntest, was wir essen wollen.«


  »Ich lade dich ein«, platzte es aus Mabel heraus. »Wir gehen schick aus heute Abend, vielleicht bin ich ja dann schon neue Hausbesitzerin. Das muss ich mit dir feiern.«


  »Das wäre großartig«, sagte Grace und grinste. »Und hinterher gehen wir und flirten endlich mal wieder richtig!«


  »Oh wirklich? Naja, vielleicht«, stimmte Mabel halbherzig zu.


  »Doch, das gehört dazu. Wenn du hier Fuß fassen willst, gehört dazu, dass du dir ansiehst, was San Francisco in Bezug auf Männer so zu bieten hat. Ganz unverbindlich.«


  »Na gut, dann machen wir das«, lächelte Mabel. »Obwohl ich das mit den Männern nur dir überlasse.«


  »Na gut. Bis dahin versuche ich jedoch noch einmal, Alyssa zu erreichen. Sie meldet sich einfach nicht.«


  »Und ich werde Mr. Hannigan anrufen und ihm sagen, dass ich das Haus kaufen werde. Hurra!« Endlich gestattete es sich Mabel, sich lauthals darüber zu freuen, dass die Finanzierung ihres Hauses geklärt war. Es stand eigentlich nichts mehr im Wege, in das hübsche Haus in Cole Valley einzuziehen.


  


  ***


  


  Alyssa dachte nicht im Traum daran, Grace zurückzurufen. Ruhigen Schrittes steuerte sie an diesem Morgen das Gebäude von Sani Sun an, um ihren ersten Arbeitstag anzutreten. Evelyn Sanders nahm ihr die unterschriebenen Dokumente ab, dann brachte sie sie zu ihrem neuen Arbeitsplatz. Alyssa fühlte sich etwas unsicher, weil Cecilias Mutter ihre Brille nicht im Wohnzimmer liegengelassen hatte. Es musste heute also ohne eine solche Verkleidung gehen.


  Mr. McCoy, der Chef der Buchhaltung, schüttelte Alyssa erneut erfreut die Hand und stellte sie den Kollegen vor. Es waren drei Frauen und zwei Männer. Monica Ballding, die junge Mutter in spe, kam Alyssa etwas reserviert entgegen, als fürchte sie, durch Alyssa ihren Arbeitsplatz zu verlieren.


  Alyssa lächelte sie einnehmend an. Sie ahnte, was in der jungen, dunkelhaarigen Frau vor sich ging. »Ich freue mich sehr, hier arbeiten zu dürfen. Und ich bin mir sicher, dass die Firma auf Sie niemals verzichten könnte«, sagte sie freundlich zu Monica. »Wenn Sie wiederkommen, werde ich sofort den Platz räumen. Sie müssen keine Angst davor haben, dass ich Ihnen etwas wegnehmen will. Widmen Sie sich ganz entspannt ihrer Mutterschaft und genießen Sie die Zeit mit ihrem Kind. Es geht viel zu schnell, dass sie groß werden und sich von Ihnen verabschieden wollen.«


  Monica nickte verlegen und lächelte.


  Alyssa blickte nun zu McCoy, der sie wohlwollend betrachtet hatte. »Was kann ich tun?«


  »Lassen Sie sich von Monica einarbeiten. Damit werden sie lange genug beschäftigt sein. Es gibt bei uns viel zu tun.« Er schmunzelte, bevor er sich in sein Büro nebenan verzog.


  Alyssa sah zu Monica, die sie still betrachtet hatte. »Kommen Sie mit«, forderte die werdende Mutter Alyssa auf.


  »Das habe ich ehrlich gemeint«, sagte Alyssa leise, als sie mit Monica an einem Computer in der Nähe des Fensters saß. »Sie müssen keine Angst um Ihren Job haben.«


  »Danke, das ist nett von Ihnen, Miss Lovejoy«, erwiderte Monica etwas schüchtern. Sie war Mitte zwanzig, hübsch und trug ihr dunkles Haar in einem Pferdeschwanz.


  »Ich bin Colleen«, sagte Alyssa lächelnd und hielt ihr die Hand hin. »Was erwartet mich hier im Job in dem kommenden Jahr?«


  »Jede Menge Zahlen«, erwiderte Monica mit einem leicht schelmischen Lächeln. Sie hatte sich offenbar etwas entspannt. »Zahlen in aufsteigender Tendenz.«


  »Das Unternehmen macht mehr Umsätze?«


  »Und wie! Wir merken es nur leider kaum in unseren Portemonnaies, aber das ist halt immer so.« Sie seufzte.


  »Ja, das wird vermutlich bei den meisten Firmen so gehandhabt. Die Gewinne streichen sich die in der Führungsetage ein.«


  »Oder es wird weiter expandiert. Das ist bei Sani Sun nicht anders. Es gibt uns bald auch in Kanada und Mexiko.«


  »Das wusste ich noch gar nicht«, erwiderte Alyssa erstaunt, doch dann lächelte sie. »Wir werden schon sehen, wohin es die Firma noch treiben wird.«


  »Ja, ich hoffentlich auch«, meinte Monica wieder etwas bedrückt.


  »Bestimmt. Dann fangen wir mal an.«


  Monica erklärte Alyssa alles Notwendige, was sie in dem Job wissen musste. Es war lange her, dass Alyssa mit Buchhaltung zu tun hatte, aber so langsam kam es wieder. Die neuen Programme bereiteten ihr jedoch Schwierigkeiten. Im Gefängnis hatte sie zwar gelernt, mit dem PC umzugehen, einmal in der Woche durften die Insassen den Computer nutzen und eine halbe Stunde im Internet surfen, aber hochentwickelte Buchhaltungsprogramme waren nicht darunter gewesen. Alyssa war jedoch pfiffig und begriff schnell, was von ihr verlangt wurde.


  In der Mittagspause ging sie mit Monica und den anderen Kollegen in die Kantine im Erdgeschoss. Sie hätte gern darauf verzichtet, mit den beiden essen zu gehen, weil sie sich nicht zu offen zeigen wollte, aber die beiden hätten sich zu sehr gewundert. Deshalb kam sie mit, sah sich in der Kantine jedoch vorsichtig um. Ingenieure und Techniker saßen mit Büroangestellten in dem Raum, der etwa hundert Personen fassen konnte. Hinter einem Tresen voller leckerer Gerichte standen zwei Küchenkräfte, die das Essen austeilten. Eine breite Fensterfront bot einen herrlichen Blick in den Garten. Dahinter lag die Bucht.


  Keine Manager, kein Patterson. Alyssa atmete auf.


  Alyssa ließ sich Hühnchen mit Gemüse geben, dazu einen Pfirsich und Milch. Dann setzte sie sich zu Monica und einer Kollegin mit dem Namen Babette an den Tisch.


  Während des Essens sprachen die Frauen über einen möglichen Bonus aufgrund der Gewinne. Dann erzählte Babette hinter vorgehaltener Hand etwas Klatsch über einen gewissen Frank, ein Techniker, der gerade von seiner Freundin betrogen und sitzengelassen worden war.


  Als das Thema beendet war, begann Alyssa ein paar vorsichtige Fragen zu stellen. »Essen die Chefs nicht mit uns? Haben sie eine eigene Kantine? Mir ist aufgefallen, dass keiner von ihnen hier sitzt.«


  »Doch, normalerweise essen sie hier«, erklärte Monica. »Aber heute findet eine große Besprechung statt.«


  »Die berühmte Donnerstagskonferenz«, fuhr Babette dazwischen. »Dabei reden sie über neue Projekte und Werbemaßnahmen.«


  »Aha«, sagte Alyssa und tat so, als würde sie das beeindruckend finden. Gedanklich machte sie sich jedoch eine Notiz: Jeden Donnerstag Konferenz.


  »Wie ist der Oberchef denn so? Nett oder eher arrogant? Kommt er zu uns Normalsterblichen herunter oder lässt er sich immer nur im Helikopter einfliegen?« Alyssa gab sich Mühe, locker und leicht zu klingen, damit ihre Frage scherzhaft aufgefasst wurde und nicht wie ein Verhör klang.


  »Er ist ganz okay, denke ich«, erwiderte Monica. »Ich sehe ihn nicht oft. Er trifft sich natürlich nur mit der Führungsetage oder sieht sich an, was die im Labor entwickelt haben. Aber einen Heli hat er nicht, soviel ich weiß. Nur einen Mercedes.«


  »Und eine Jacht«, ergänzte Babette.


  »Aber einen Flugschein soll er haben«, fiel nun auch Monica ein. »Und seine Tochter fährt Autorennen für Porsche.«


  »Seine Tochter? Ist sie hier?«


  »Nein, sie ist achtzehn oder neunzehn, ein wildes Huhn, wie viele verwöhnte Kinder. Sie lebt bei der Mutter.«


  »Er ist geschieden?«


  »Ja. Seit zehn Jahren etwa.«


  »Lebt er allein oder hat er wieder jemanden an seiner Seite?«


  »Willst du dich an ihn ranmachen?«, fragte Babette scherzhaft. »Lass es lieber. Das haben schon andere versucht. Er steht nicht darauf, wegen seines Geldes und seiner Stellung angebaggert zu werden.«


  »Ich bin verheiratet«, protestierte Alyssa und zeigte ihren Ring. Das Schmuckstück war uralt, der Ring ihres Mannes. Sie hatte ihn nach ihrer Entlassung sofort wieder angelegt, obwohl Noah längst tot war.


  »Dann hast du vielleicht Chancen«, schmunzelte Monica. »Er soll eine Affäre mit einer Managerin von Google gehabt haben. Sie soll verheiratet gewesen sein – er war’s auch. Deshalb gab‘s den Ehekrach, heißt es. Das war lange vor meiner Zeit. Von weiteren Seitensprüngen und Affären weiß ich nichts.«


  »Ich auch nicht.« Babette zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Und ich bin schon länger hier. Ich habe das Ehedrama live miterlebt.« Babette war um die vierzig, dunkelhäutig und sehr attraktiv.


  »Er lebt halt nur für die Firma«, meinte Monica und zwinkerte.


  Alyssa nickte. Das war ihr nicht neu. Für seine Firma ging Patterson, nicht nur im übertragenen Sinne, über Leichen. »Er isst also selten hier?« Das hieß, sie war vor ihm sicher.


  »Ja. Er lässt sich meist einige Speisen von seiner Sekretärin nach oben bringen. Immerhin isst er dasselbe wie wir, das Fußvolk.«


  »Es sei denn, es ist nur Alibi, dass sie ihm etwas bringt. In Wirklichkeit lässt er sich von außerhalb eine Pizza liefern und vergiftet uns heimlich nach und nach.« Monica lachte über ihren Scherz, Babette stimmte mit ein, doch Alyssa fiel das Schmunzeln schwer. Der vermeintliche Scherz lag zu nah an der Wahrheit.


  »Jedenfalls bin ich froh, bei euch zu sein«, sagte Alyssa schließlich lächelnd. »Und ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit euch.« Das war nicht einmal gelogen. Alyssa fühlte sich wohl an diesem Tisch. Unter anderen Umständen hätte sie gern mit den beiden Frauen zusammengearbeitet.


  »Wir sind es auch, Colleen«, sagte Babette und legte ihre Hand freundschaftlich auf Alyssas Arm.


  »Ich auch«, stimmte Monica zu. »Du wirst mich sicher würdig vertreten.«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  Die drei Frauen sprachen danach noch ein Weilchen über die beste Art, die ersten Wochen nach einer Geburt zu überstehen (Babette hatte drei Kinder), danach räumten sie ihre Teller weg und verließen den Raum.


  Just in dem Moment, als die drei mit einem Schwung Techniker zum Fahrstuhl gingen, öffneten sich die Lifttüren und sechs Männer kamen heraus. Die Herren der Donnerstagskonferenz. McCoy war darunter, außerdem Abbott und drei Männer, die Alyssa noch nie gesehen hatte. Doch ihnen voran ging Patterson. Ihn würde sie sofort erkennen, selbst nach hundert Jahren in Einzelhaft. Er war Ende vierzig, klein und untersetzt. Sein Kopf war fast kahl, nur an den Seiten befanden sich ein paar graue, dünne Haare. Er trug eine runde Brille, durch die seine kühlen, graublauen Augen fast teilnahmslos blickten.


  Alyssa wandte sich schnell ab, als sie ihn erblickte, doch es war zu spät. Er hatte sie schon gesehen. Sie war zu deutlich zwischen den beiden Kolleginnen gelaufen. Patterson stutzte und runzelte die Stirn.


  »Guten Tag«, sagte er. »Ein neues Gesicht?«


  »Ja, Mr. Patterson«, erwiderte Monica, »Miss Lovejoy ist meine Vertretung, während ich in Mutterschaftsurlaub gehe.«


  »Miss Lovejoy?«, fragte Patterson und sah Alyssa musternd an.


  Alyssa schluckte und versuchte eine Grimasse zu ziehen, während sie nickte. Er darf mich jetzt nicht erkennen, sonst ist alles aus.


  Patterson konnte Alyssa tatsächlich nicht sofort einordnen. Er nickte nur kurz, dann ging er weiter.


  Alyssa atmete auf und betrat mit Monica und Babette den Fahrstuhl. »Er hat dich sofort bemerkt«, sagte Babette seufzend. »Mich erkennt er nach zwölf Jahren noch nicht.«


  »Vielleicht klappt es doch mit der Affäre«, kicherte Monica, während sich die Fahrstuhltür schloss.


  Alyssa war in die hinterste Ecke des Lifts gekrochen, damit Patterson sie nicht mehr sehen konnte. Doch es half nicht.


  »Alyssa Wilkins!«, rief Patterson durch das Atrium. »Sie heißt nicht Lovejoy«, rief er in dem Moment, in dem sich der Fahrstuhl schloss.


  Alyssa wich alles Blut aus dem Gesicht. Er hatte sie erkannt. Viel zu früh!


  »Alyssa Wilkins?«, fragte Monica verblüfft. »Was hat er denn damit gemeint?«


  »Er muss mich mit jemandem verwechseln«, erwiderte Alyssa mit einer Stimme, aus der jegliches Leben gewichen war. Planänderung! Sie brauchte dringend eine Planänderung! »Keine Ahnung, wie er darauf kommt.«


  »Ja, seltsam. Dabei hast du gar nicht so ein Allerweltsgesicht.«


  »Vielleicht ja doch.« Als sich der Fahrstuhl erneut öffnete, wollte Alyssa hinausstürmen und in das Büro gehen, um ihre Sachen zu holen. Doch es war zu spät. Sie hörte, wie schwere Männerschuhe die Treppe hinaufrannten. Alyssa wich in den Fahrstuhl zurück und ließ die Türen schließen.


  »Sicherheitsdienst!«, rief Patterson laut durch das Haus, so dass es sogar durch die Türen schallte. »Ich brauche den Sicherheitsdienst in der Buchhaltung! Eine entlaufene Strafgefangene ist im Haus.«


  »Ist das wahr?«, fragte Monica erschrocken und wich einen Schritt zurück.


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte Alyssa hastig. »Bitte helft mir. Wie komme ich hier weg, ohne dass er mich erwischt?«


  »Bist du wirklich nicht Colleen Lovejoy?«, fragte Babette mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen.


  »Nein, ich bin Alyssa Wilkins und wegen Patterson habe ich fünfzehn Jahre im Knast gesessen und meine Kinder verloren. Bitte helft mir!«


  »Also bist du doch geflohen?«, wollte Monica wissen.


  »Nein, ich bin offiziell entlassen worden. Bitte. Ich will euch nichts tun. Ich möchte nur, dass Patterson für seine Taten büßt. Er ist ein schlechter Mensch, ein ganz schlechter. Ihr wisst nicht, was er getan hat und wozu er fähig ist. Wie komme ich raus?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Monica mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt sich den Bauch. »Diese Aufregung ist gar nicht gut für mich.«


  Jemand war vor dem Fahrstuhl angekommen.


  »Schnell, den Knopf drücken«, rief Babette und legte den Finger auf die 2. Offenbar hatte sie sich dafür entschieden, Alyssa zu glauben. »Nach oben ist es besser als nach unten. Du kannst über die Dachterrasse fliehen.«


  »Sie ist zu hoch«, stöhnte Monica plötzlich. »Mir ist gar nicht gut.«


  »Es tut mir leid«, sagte Alyssa panisch. »Das wollte ich nicht.«


  »Und wenn sie vor der Tür stehen, kommst du sowieso nicht aus dem Fahrstuhl«, überlegte Babette. »Was passiert eigentlich, wenn er dich erwischt? Du bist offiziell entlassen, dann darfst du machen, was du willst, auch in seiner Firma arbeiten.«


  »Aber nicht unter falschem Namen«, widersprach Alyssa. »Ich habe Dokumente gefälscht, das ist strafbar und würde mich zurück in den Knast bringen.«


  »Stimmt«, meinte Babette. »Wir fahren in den Keller!«, rief sie plötzlich triumphierend aus und drückte sofort den Knopf für das Untergeschoss. »Du kannst mit dem Wagen des Chefs fliehen, der steht dort.«


  Der Lift öffnete kurz seine Türen, so dass Alyssa das Poltern der Männerschuhe hören konnte, die nach oben liefen, dann schlossen sie sich wieder. »Sie sehen, dass wir nach unten fahren, und fangen Alyssa dort ab«, widersprach Monica.


  »Im Keller öffnet der Fahrstuhl nach zwei Seiten: in die Tiefgarage und zu den Mülltonnen. Sie werden auf der Seite der Tiefgarage stehen, weil es nur dort nach draußen geht. Der Raum mit den Mülltonnen endet in einer Sackgasse. Sie werden sie dort nicht vermuten. Monica, du machst Theater mit deinem Bauch, um sie abzulenken. Da kann Colleen oder Alyssa oder wie auch immer sie heißt, zu den Mülltonnen gehen.«


  Monica nickte. »Ich muss mir nicht einmal Mühe geben, etwas vorzuspielen. Es zieht im Unterleib.«


  Der Fahrstuhl näherte sich dem Untergeschoss.


  »Ich danke euch«, flüsterte Alyssa und schmiegte sich an die Tür, die nach Babettes Angaben zu den Mülltonnen führen sollte.


  »Viel Glück«, sagte Monica.


  Babette nickte. »Und viel Erfolg mit dem, was du vorhast, solange es uns nicht schadet.«


  »Danke.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Tatsächlich standen dort zwei Männer vom Sicherheitsdienst, die die beiden Frauen verwundert ansahen. Monica begann sofort, zu jammern und zu klagen und zwischendurch einen Arzt zu verlangen. Babette half ihr und stimmte in ein lautes Wehklagen ein. Dadurch bemerkten die Männer Alyssa nicht.


  Alyssa hatte das Spektakel genutzt, um auf der anderen Seite aus dem Fahrstuhl zu schlüpfen. Sie schlich durch den dunklen Kellergang, der hinter den Mülltonnen vor einer dicken Mauer endete. Alte Kisten und Paletten lagen herum, es roch muffig. Es gibt keinen Ausgang. Ich sitze in der Falle.


  Sie hörte die Schritte eines Sicherheitsmannes. Offenbar war er doch auf die Idee gekommen, die andere Seite des Fahrstuhls zu überprüfen.


  Hastig eilte Alyssa in die Ecke, in der die Paletten und Kisten am höchsten lagen, und versteckte sich dahinter. Sie musste aufpassen, dass sie keinen Lärm machte.


  Lautlos schlüpfte sie hinter die Kisten und hielt die Luft an.


  Die schweren Schuhe waren näher gekommen. Sie konnte das Rascheln der Uniform hören. Danach blieb der Mann erstehen. Es raschelte nichts mehr. Sie vernahm nur noch das Atmen des Mannes. Und das Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Es schien fast so laut wie die Brandung des Meeres zu dröhnen.


  Der Mann stand mitten im Raum und versuchte, eine Bewegung zu erkennen oder zu hören. Aber Alyssa rührte sich nicht. Sie atmete nicht einmal. Der Mann stand reglos da, starrte und lauschte, in der Hoffnung, dass sie sich verriet, doch er konnte nichts ausmachen.


  Alyssas Lunge begann zu protestieren und verlangte nach Luft. Ihr wurde schwindelig. Kurz bevor sie das Gefühl hatte, gleich zu platzen, bewegte sich der Mann wieder. Alyssa konnte durch eine Ritze in der Kiste seine Beine sehen. Er ging hinaus.


  Alyssa atmete aus und holte schnell wieder Luft, so leise wie möglich, um ihren Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Der Schwindel verschwand.


  Der Sicherheitsmitarbeiter ging zurück zum Fahrstuhl und sagte etwas zu seinem Kollegen. Dann hörte Alyssa das Klappen der Fahrstuhltüren. Danach war es still.


  Alyssa wagte es lange nicht, ihr Versteck zu verlassen. Am liebsten hätte sie sich eingekringelt und geweint, weil ihr Plan zerplatzt war wie eine bunte Seifenblase, aber es ging nicht. Es wäre viel zu gefährlich, hier zu bleiben. Sie musste versuchen, in die Freiheit zu gelangen, so schnell wie möglich.


  Vorsichtig schlich sie hinter den Kisten hervor und ging fast lautlos nach vorn. Die Männer waren tatsächlich verschwunden, die Fahrstuhltüren geschlossen. Sie stand vor einer Wand. Hinter ihr gab es nur die Mülltonnen und ein winziges, schmutziges Fenster.


  Den Fahrstuhl zu betreten wäre die einzige, normale Möglichkeit hinauszugelangen. Aber diesen Weg wagte sie nicht zu gehen. In der Garage gab es bestimmt Kameras. Dort würde man sie mit Sicherheit bemerken.


  Sie musste zum Fenster hinaus.


  Sie ging zu den Mülltonnen und stieg mühsam hinauf. Als sie oben stand, konnte sie das Fenster öffnen. Es war nicht sehr hoch, sie würde sich nur mit viel Mühe durchquetschen können. Aber sie musste es versuchen.


  Sie stieß das Fenster auf und kroch hindurch, wobei sie sich vorsichtig umsah. Niemand achtete auf die Öffnung knapp über dem Boden.


  Sie quetschte sich ins Freie, wobei sie ihr neues Kostüm völlig ruinierte. Dann kroch sie auf der Erde bis zu einem Strauch, der in der Ecke des Hauses stand. Sie lauschte ins Haus. Die Polizei-Sirene ertönte. Offenbar hatte Patterson die Cops gerufen.


  Alyssa sah den Garten an. Es gab mehrere Sträucher darin, auch ein paar Bänke, auf denen jedoch niemand saß. Die Mitarbeiter eilten, aufgescheucht wie die Hühner, durchs Haus und suchten ihre Sachen zusammen, für den Fall, dass das Gebäude evakuiert würde.


  Vorsichtig schlich Alyssa hinter dem Busch hervor und rannte im Schatten zum nächsten Strauch. Niemand bemerkte sie. In der Deckung der Büsche schaffte sie es bis zum Zaun. Sie kletterte darüber und ließ sich auf der anderen Seite nach unten fallen. Sie landete auf felsigem Untergrund. Der Felsen war etwa zwei Meter breit, dann fiel er als Steilhang hinunter ins Meer. Rechts befand sich ein Zaun, der ein Gelände von Lagerhallen einschloss. Links bog der Grund zur Straße ab, dahinter war ebenfalls der Steilhang.


  Sie musste den Felsen hinabklettern, etwas anderes kam nicht in Frage.


  Alyssa zog die Schuhe aus und klemmte sie in ihren Rock. Dann begann sie vorsichtig nach unten zu steigen. Sie war froh, dass sie im Gefängnis regelmäßig das Sportangebot genutzt hatte, sonst hätte sie jetzt keine Chance gehabt. Schritt für Schritt kletterte sie abwärts, verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Glücklicherweise fiel die Wand schräg ab und war sehr zerklüftet, so dass sie genügend Halt fand. Es war dennoch ein waghalsiges Unterfangen. Mehrere Male rutschte sie ab und konnte sich nur mit Mühe am Felsen festhalten. Doch dann hatte sie es geschafft. Sie befand sich am Fuße des Steilhangs, vor ihr brauste das Wasser des Pazifiks an die Felsen. Hin und wieder spritzte die Gischt auf und nässte sie.


  Aber sie nahm das kaum wahr. Sie suchte verzweifelt einen Weg aus dieser Lage. Es sah jedoch alles andere als rosig aus. Alyssa war umgeben von Felsen und tosendem Wasser. Links spannte sich wie ein riesiges Monstrum die Golden Gate Bridge nach Norden.


  Alyssa besaß nicht die Kraft, über die Felsen zu klettern und zur Brücke zu gelangen, weder körperlich noch seelisch. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Das Geschehene machte ihr zu schaffen. Patterson hatte sie zu früh entdeckt und erkannt. Sie hatte gehofft, er hätte sie in den fünfzehn Jahren vergessen, aber sie schien ihm wohl noch genauso gegenwärtig zu sein wie er ihr. Und sie hatte keinen guten Plan B, eigentlich gar keinen. Sie hatte alles darauf ausgerichtet, ihn zu beobachten, zu verfolgen und im richtigen Moment zur Rede zu stellen. Aber daraus wurde nun nichts mehr. Jedenfalls war es nicht mehr so einfach.


  Sie schrie ihren Frust über dieses Versagen in die Wellen. Es klang ein wenig wie das Kreischen einer Möwe und wurde vom Lärm des Meeres verschluckt. Dann ließ sie sich erschöpft fallen.


  


  ***


  


  Das Essen schmeckte vorzüglich. Grace und Mabel saßen am Abend im japanischen Viertel in einem Restaurant und aßen Sushi. Dazu gab es Sake und Mangosaft.


  Als sie satt war, lehnte sich Mabel zurück und lächelte Grace an. »So fühlt es sich also an, wenn man Hausbesitzerin ist und glaubt, viel Geld zu haben.«


  »Es ist großartig, oder?«, schmunzelte Grace. »Ich habe dieses Gefühl am Anfang auch genossen. Man gewöhnt sich dran.«


  »Für mich ist es noch neu«, seufzte Mabel glücklich. »Und bei mir besteht der winzige, aber alles entscheidende Unterschied darin, dass ich nicht noch weitere Millionen auf dem Konto habe und die eine, die ich mir als Kredit habe geben lassen, zurückzahlen muss.«


  Grace winkte ab. »Nur keinen Stress damit. Du hast ja noch nicht einmal einen Job.«


  »Nein, aber das wird sich ändern. Ich habe beschlossen, mir wie du eine Lizenz als Privatdetektivin zu besorgen. Dann nehme ich Klienten an und verdiene das Geld für dich.«


  »Pass auf, dass du keine erwischst wie ich, die einfach abhaut und sich dann nie wieder meldet.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Mabel schmunzelnd. »Nur Klienten, die am Ball bleiben und regelmäßig Kontakt zu mir aufnehmen.«


  »Und pass auf, dass du nicht so unfähig wirst wie ich, da du ja auch noch so aussiehst wie ich«, ergänzte Grace. »Die dunklen Haare stehen dir ausgezeichnet.«


  Eine Kleinigkeit zu diesem Essen wäre vielleicht noch zu erwähnen: Grace trug ihre blonde Perücke, und Mabel hatte aus Spaß die dunkle aufgesetzt, die sie bei dem Besuch im Perückenladen erstanden hatte. Sie hatte dem eifrigen Verkäufer einfach nicht widerstehen können. Ihre Perückenfrisur erinnerte ein bisschen an Grace vor dem Frisurscheren-Unfall. Eine neue Frisur war wie ein neues Leben, hatte der Mann im Perückenladen gesagt – Mabel fühlte sich damit tatsächlich anders, fast ein wenig frischer und unternehmungslustiger.


  »Und du bist blond wie ich eigentlich. Wir sind ein spannendes Team«, schmunzelte Mabel. »Vielleicht gehen wir auch noch in die Annalen ein: Mabel und Grace, sie werden in einem Atemzug mit Dick und Doof, Max und Moritz, Bonnie und Clyde genannt.«


  Grace lachte. »Und Beavis und Butthead.«


  »Lilo und Stitch.«


  »Siegfried und Roy.«


  »Und wer ist der Tiger?«


  »Den brauchen wir noch.«


  Wie aufs Stichwort klingelte das Handy von Grace. Es war jedoch kein weißer Tiger am Apparat, sondern Anthony O’Neill.


  »Haben Sie etwas von Alyssa gehört?«, fragte O’Neill nach kurzer Begrüßung.


  »Nein. Sie reagiert nicht auf meine Anrufe«, erwiderte Grace. »Das ist sehr ärgerlich.«


  »Mehr als das. Ich habe einen Anruf von der Polizei bekommen. Jemand will sie in einer Firma namens Sani Sun gesehen haben. Sie hätte sich dort jedoch als Colleen Lovejoy ausgegeben und sei dann geflohen. Wissen Sie was davon?«


  Grace saß auf einmal kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Nein, davon weiß ich nichts. Wann war das?«


  »Der Anruf kam heute Mittag. Aber Alyssa, also Miss Wilkins, ist seitdem verschollen. Niemand hat sie gesehen, auch nicht die Frau, bei der sie wohnt.« Er klang besorgt.


  »Verdammt. Ich habe auch keine Ahnung, wo sie sein könnte.«


  »Ich mobilisiere jeden, den ich kenne. San Francisco ist groß, aber vielleicht sieht sie jemand.«


  »Wissen Sie, was sie in der Firma wollte?«, fragte Grace.


  »Nein, keine Ahnung. Ich kannte bisher nur die Werbung, mehr nicht.«


  Grace erinnerte sich plötzlich daran, dass Alyssa im Auto das Plakat angestarrt hatte. Damals hatte Grace gedacht, sie hätte nur die Bilder der glücklichen Kinder mit dem Babybrei angesehen und sich nach ihren Kindern gesehnt. Aber womöglich hatte mehr dahinter gesteckt. Vielleicht war Alyssa so unglücklich über den Verlust der Kinder, dass sie als Ersatzhandlung die Firma mit den Kinderfotos aufsuchte?


  »Ich fürchte, es geht Miss Wilkins nicht gut«, sagte Grace. »Ich werde ebenfalls versuchen, sie zu finden. Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie etwas hören.«


  »Ja, das mache ich«, erwiderte O’Neill und legte auf.


  »Deine Klientin ist schon wieder verschwunden?«, fragte Mabel, die die Hälfte des Gesprächs mitgehört hatte.


  »Ja, sie war in einer Firma und hat sich einen falschen Namen verpasst. Dort flog sie jedoch auf. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich darum kümmere? Können wir ein anderes Mal mit den Männern flirten?« Grace sah mit reuiger Miene zu der Freundin auf der anderen Seite des Tisches.


  »Nein«, erwiderte Mabel schmunzelnd. »Ich habe nichts dagegen. Wenn du meine Hilfe brauchst, sag es mir. Falls du mich nicht benötigst, würde ich mich gern um die Einrichtung meines Hauses kümmern.« Sie strahlte bei den letzten Worten. Offensichtlich freute sie sich sehr darauf, ihre neue Bleibe beziehen zu können.


  »Nein, ich versuche erst einmal, allein klarzukommen. Kümmere du dich um dein Haus.«


  Grace sprang auf und wollte zur Tasche greifen, um zu bezahlen. Doch Mabel hielt sie zurück. »Ich zahle, das war abgemacht.«


  Grace nickte und steckte die Geldbörse wieder weg. »Dann bis später!«, rief sie und lief zur Tür.


  Mabel blieb allein zurück und orderte die Rechnung. Als sie bezahlt hatte, ging sie hinaus in den lauen Abend und steuerte den Supermarkt an, der direkt um die Ecke lag. Dort kaufte sie alles, was sie in der Wohnung an Kleinkram benötigen würde, angefangen bei Messern über Vasen bis hin zu Handtüchern. Sie hatte ihr ganzes Eigentum in Texas zurückgelassen, sie besaß nur noch eine Tasche mit ein paar Sachen, mehr nicht. Sie musste also völlig von vorn anfangen. Aber das war wunderbar. Es war wie eine zweite Geburt. Und das Beste daran war, dass sie wegen des Kredits nicht allzu sehr aufs Geld schauen musste. Sie konnte kaufen, was ihr gefiel.


  Als der Einkaufswagen voll war, schob sie ihn zum Auto und lud alles ein. Dann wollte sie noch ein Möbelgeschäft aufsuchen, das am Rande der Stadt lag, doch inzwischen war es zu spät geworden. Es war geschlossen.


  Mabel fuhr nach Hause und packte alles aus. Manches ließ sie in der Tüte und in den Kartons, weil die Schränke fehlten, in denen sie es unterbringen könnte. Aber manches fand schon seinen Platz an den Wänden oder auf dem Tisch.


  Als sie überlegte, ob sie diese Nacht hier auf dem harten Boden verbringen sollte, klingelte ihr Handy.


  »Mabel Springs«, meldete sie sich.


  »Hi, hier ist Xaver. Xaver Hannigan.«


  »Hallo, Mr. Hannigan. Ist etwas mit dem Haus?« Auf einmal beschlich Mabel die Panik, dass es vielleicht Probleme mit dem Kaufvertrag geben könnte, dass der Kredit geplatzt war oder der vorige Eigentümer es sich anders überlegt hätte. Es war zwar alles glattgelaufen am Nachmittag, als sie den Hauskauf mit Hannigan festgemacht hatte, aber man wusste ja nie! Sie wollte ihr Haus auf keinen Fall wieder hergeben.


  »Nein, es ist alles bestens«, erwiderte Hannigan zu Mabels Erleichterung. »Ich wollte nur fragen ... naja, ob Sie vielleicht ... wissen Sie ... ich dachte, ich würde Sie gern auf einen Drink einladen. Hätten Sie Lust?«


  Mabel verschlug es für einen Moment die Sprache. Schließlich versuchte sie ihn, kurz und schmerzlos, abzuwimmeln. »Mr. Hannigan, es tut mir leid, aber ich möchte nicht. Ich habe nicht vor, mich hier sofort in ein Abenteuer zu stürzen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja ganz sicher. Ich habe kein Interesse an einem Date. Ich muss hier erst einmal ein wenig Fuß fassen und mich zurechtfinden.«


  »Okay, das muss ich dann wohl akzeptieren«, erwiderte Hannigan enttäuscht. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.« Er klang so kläglich, dass Mabel ein bisschen Mitleid mit ihm bekam.


  »Ja, das weiß ich. Vielen Dank für Ihre Mühe mit dem Haus. Es ist wunderbar. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Er legte auf.


  Mabel steckte das Telefon ein. Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich doch ein wenig nach einem Abenteuer. Aber nicht nach einem mit Xaver Hannigan. Sollte sie einfach mal ausgehen und ihren Marktwert hier in San Francisco testen?


  Vielleicht lag es an der Perücke oder an ihrer neuen Umgebung, der Vorfreude auf ihr neues Zuhause. Sie überlegte nicht lange. Sie schnappte ihre Jacke, schloss das Haus ab und fuhr ins Zentrum, um eine der zahlreichen Bars aufzusuchen.


  


  Mabels Marktwert war noch ausgesprochen gut. Als sie das Lokal betrat, drehten sich sofort mehrere Köpfe nach ihr um, obwohl sie immer noch die dunkle Perücke trug. Es war voll darin, viele Pärchen saßen in den Bänken, es standen jedoch auch einige Gruppen von Männern an der Bar. Die musterten Mabel besonders eindringlich.


  Mabel lächelte und setzte sich an die Bar, um sich ein Bier und einen Tequila zu bestellen. Der Barkeeper brachte nur wenige Minuten später das Gewünschte. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand zu Mabel gesellte. Er war groß und dunkelhaarig, Ende dreißig und äußerst gut gebaut.


  »So allein hier?«, fragte er. »Willst du nicht zu uns kommen?« Er deutete auf eine Gruppe Männer, manche in Anzügen, andere leger gekleidet wie der Dunkelhaarige. Sie schienen ins Gespräch vertieft, schauten aber hin und wieder zu ihr.


  Mabel drehte sich um und sah, wer »uns« war. Dann schüttelte sie den Kopf. »Danke, ich fühle mich so allein sehr wohl hier. Aber vielen Dank, dass du gefragt hast.«


  Er zog verlegen die Augenbrauen nach oben. »Bin ich dir zu nahe getreten? Dann entschuldige.«


  »Nein, bist du nicht. Ich bin nur wirklich gerade zufrieden hier an meinem Platz.«


  »Darf ich dir dann wenigstens Gesellschaft leisten, oder willst du lieber allein bleiben?«


  Mabel lächelte und gab nach. »Über angenehme Gesellschaft freue ich mich eigentlich immer.«


  Er nickte zufrieden und bestellte für Mabel und sich noch ein Bier und einen Tequila.


  »Wie heißt du?«, fragte er. »Ich bin Paul.«


  »Mein Name ist Mabel.«


  »Wie kommt es, dass ich dich hier noch nie gesehen habe?«


  »Vielleicht weil ich zum ersten Mal hier bin«, schmunzelte sie.


  »Das wird es sein«, grinste er. »Was für eine Schande. Ich hätte dich gern schon eher getroffen.«


  »Dann hättest du die andere nicht geheiratet?«, fragte Mabel scherzhaft.


  Er lachte. »Genau. Nur dass ich nicht verheiratet bin.«


  »Freundin?«


  »Nein, auch nicht. Keine Zeit. Ich bin Anwalt, ich habe Tage, an denen ich sechzehn Stunden im Büro sitze. Meine Freundin hat das ein Jahr lang ausgehalten, dann hat sie sich einen arbeitslosen Künstler gesucht.«


  Jetzt lachte Mabel. »Was für ein Tausch. Aber er hat wohl Zeit für sie.«


  »Ja, ganz bestimmt. Dafür hapert‘s mit dem Geld. Die Zeit hat ihren Preis.«


  »Das habe ich schon mal irgendwo gehört«, lächelte Mabel. »Aber der Spruch ist so gut, den kann man nicht oft genug hören. Darauf trinke ich.«


  »Ich auch.«


  Sie kippten den Tequila runter und tranken einen Schluck vom Bier.


  Mabel bestellte eine neue Runde Schnaps. Sie fand Pauls Gesellschaft angenehm. Paul war mehr als zehn Jahre jünger als sie, aber der Altersunterschied zwischen ihnen beiden schien ihn nicht zu stören. Sie ebenfalls nicht. Er war klug und witzig, und als er anfing, aus seinem Alltag als Anwalt zu erzählen und ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern, hörte sie ihm gern zu. Sie berichtete im Gegenzug von ihrer Reise nach Frankreich, ihrer Arbeit auf dem Weingut und von ihrem Umzug.


  Sie fühlte sich wohl mit ihm und dachte zum ersten Mal seit sehr, sehr, sehr langer Zeit, dass es vielleicht doch noch da draußen einen Mann geben könnte, der ihr gefallen könnte. Paul war es mit Sicherheit nicht, aber durch seine Anwesenheit und seine Art spürte sie endlich wieder so etwas wie eine zarte Vorfreude. Eine kleine Aussicht, dass in der Stadt vielleicht jemand auf sie warten könnte, der zu ihr passte und sie glücklich machen würde.


  Mabel schob es in dem Augenblick, als ihr das Gefühl bewusst wurde, auf den Alkohol, der ihre Sinne verwirrte. Aber es fühlte sich dennoch gut an und zauberte eine wunderbare Leichtigkeit in ihr Lachen und in ihr Lächeln, so dass Paul gar nicht von ihrer Seite weichen wollte.


  Doch sie erfüllte ihm seinen Wunsch nicht. Nach einer Weile verabschiedete sie sich von ihm, dann rief sie sich ein Taxi und fuhr mit einem glücklichen Lächeln zurück in Grace‘ Haus.


  


  ***


  


  Grace hatte einen weit weniger amüsanten Abend als Mabel verbracht. Sie hatte, wie Anthony O’Neill, Cecilias Mutter angerufen und nach Alyssa gefragt, dort aber nichts erfahren können. Sie überlegte, ob sie noch einmal das Gefängnis aufsuchen und nach weiteren Bekannten Alyssas fragen sollte, aber es war viel zu spät dafür. Jetzt waren die Tore geschlossen. Danach hatte sie die wahnwitzige Idee, rauszugehen und in den Straßen von San Francisco nach Alyssa zu suchen. Sie dachte, dass Alyssa vielleicht in alte Gegenden gehen würde, in denen sie einmal gewohnt hatte. Dabei fiel ihr auf, dass sie nichts über Alyssa wusste und keine Ahnung hatte, wo sie vor ihrem Gefängnisaufenthalt gewohnt hatte. Also fiel das auch weg, weil sie nicht die ganze Stadt nach ihr absuchen konnte.


  »Was würdest du an ihrer Stelle tun?«, fragte sie sich. »Warum war sie in der Firma? Ist sie verrückt? Oder hatte sie einen Grund? Warum verhielt sie sich so seltsam und machte im Rathaus Theater, nur um kurz darauf die Suche nach den Kindern abzublasen? Hat sie vielleicht wirklich psychische Störungen? Oder hält sie etwas geheim?«


  Grace schaltete den Computer an, um mehr über Sani Sun zu erfahren. Doch es gab nichts Kompromittierendes über die Firma im Netz. Es gab sie seit mehr als neunzehn Jahren, seit zehn Jahren lief sie bestens und wuchs permanent.


  Grace kratzte sich am Kopf, so dass die Perücke verrutschte. Leider half diese Geste ihr nicht, einen Hinweis zu finden – aber vor allem, weil in diesem Moment ihr Handy klingelte.


  »Ich habe eine Spur«, sagte Anthony O’Neill nach einer kurzen Begrüßung am Apparat. »Ein ehemaliger Klient von mir will sie in den nördlichen Klippen gesehen haben. Er bringt mich hin.«


  »Warten Sie«, rief Grace. »Ich komme mit!«


  »Wir treffen uns am Nordhafen. Bis gleich!«


  »Bis gleich.«


  Grace legte auf und schlüpfte in ihre Jacke. Dann eilte sie aus der Tür, um mit (leicht) überhöhter Geschwindigkeit zum Fischereihafen im Norden der Stadt zu fahren.


  


  O’Neill wartete ungeduldig am Deck eines Fischerbootes. Er war in der trüben Laterne des Hafens kaum zu erkennen. Ein Mann mit schwarzem Bart und tiefen Augenringen stand neben ihm.


  »Das ist Juan«, erklärte O’Neill, nachdem Grace an Bord gekommen war. »Er war mal mein Kunde und hat gehört, dass ich auf der Suche nach Alyssa bin. Er hat eine Frau in den Felsen gesehen, als er vom Fischen wiederkam, auf die die Beschreibung von Alyssa passt.«


  »Mein Bruder hat Probleme mit einem Auto, das er verloren hat«, stimmte Juan zu. »Da rief er einen Kumpel an, der hat ihm von Tonys Suche erzählt. Der wiederum hat es von einem anderen Kumpel erfahren, der mal ein Kunde von Tony war. San Francisco ist klein.«


  Grace nickte zustimmend und hielt sich fest, während Juan das Boot aus dem Hafen steuerte. Es roch stark nach Fisch. Netze lagen auf dem Boden.


  »Können wir Alyssa im Dunkeln überhaupt sehen?«, wollte Grace wissen, die Mühe hatte, ihre Perücke festzuhalten, weil der Wind daran zerrte. Schließlich nahm sie sie ab und steckte sie in ihre Tasche.


  »Ich habe einen Scheinwerfer dabei«, meinte Juan. »Ich muss manchmal nachts nach Netzen sehen, da brauche ich so etwas.«


  »Sehr praktisch«, murmelte Grace. »Was ist eigentlich mit dem Auto ihres Bruders?«, fragte sie. »Soll ich es für ihn suchen? Ich bin Privatdetektivin. Es wäre gratis.«


  »Gratis?«, fragte Juan erstaunt, dann lachte er verlegen. »Nein, nicht nötig, Miss. Das Auto ist weg.«


  »Ich bin gut in meinem Job«, beteuerte Grace.


  »Das glaube ich Ihnen, Miss, aber es ist nicht nötig, wirklich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Grace, lassen Sie ihn«, murmelte O’Neill. »Von manchen Geschäften sollten Sie nichts wissen, glauben Sie mir.«


  »Oh«, sagte Grace und verzog, ungehalten über sich, den Mund. Das Auto war »verloren«, hatte Juan gesagt. Es hatte niemals dem Bruder gehört, sondern war von der Polizei konfisziert worden, weil es gestohlen worden war. Wieso hatte sie das nicht gemerkt? War sie wirklich so schlecht geworden?


  »Hier ungefähr war es«, sagte Juan und stellte den Motor ab. Dann holte er den Scheinwerfer aus der Kajüte und schaltete ihn an. Er ließ das Licht über die Felsen leuchten. Die Zacken und Löcher im Stein sahen gespenstisch aus, als der Schein der Lampe über sie strich. Das Wasser der Brandung spritzte unirdisch weiß und wirkte fast giftig bei dieser Beleuchtung.


  »Da!«, rief O’Neill aus. »Dort ist sie!«


  Tatsächlich saß hinter einem Felsen zusammengekauert eine Person mit dunklen Haaren. Sie hielt sich den Arm vor das Gesicht, um sich vor dem Licht zu schützen.


  »Kannst du näher ranfahren?«, fragte O’Neill den Fischer.


  »Ja, ein bisschen geht noch, aber dann kommen die Felsen. Es wird gefährlich.«


  »So nah wie möglich«, verlangte Anthony.


  Juan gehorchte und stellte den Motor wieder an. Er kam näher, während O’Neill den Schweinwerfer wieder auf Alyssa richtete. Sie war aufgesprungen und versuchte, die Felsen hochzuklettern.


  »Sie will fliehen!«, rief Grace. »Schalten Sie den Scheinwerfer und den Motor aus!«


  Juan stoppte das Boot, O’Neill richtete den Scheinwerfer auf das Boot.


  »Alyssa!«, rief Grace gegen die Brandung an. »Ich bin es, Grace! Wir sind hier, um Ihnen zu helfen! Sehen Sie uns?« Sie konnte nicht feststellen, ob Alyssa reagierte und ihre Worte verstand. »Laufen Sie nicht davon! Wir wollen Ihnen helfen!«


  O’Neill leuchtete kurz zum Felsen, wo Alyssa tatsächlich wieder auf dem Grund stand und zu ihnen blickte.


  »An der Seite ist eine Plattform, die den Brückenpfeiler der Golden Gate Bridge hält«, erklärt Juan. »Wenn sie dahin käme, könnte ich sie aufsammeln.«


  »Alyssa!«, rief O’Neill, dessen Stimme gegen die Brandung besser ankam. »Gehen Sie nach links zur Brücke.« Er winkte mit dem Arm in die Richtung, in die Alyssa laufen sollte, während er sich mit dem Scheinwerfer beleuchtete. Sie reagierte nicht.


  Auch Grace fuchtelte mit der Hand, um Alyssa die Richtung anzudeuten. Die Frau blieb jedoch stehen.


  »Dann gehe ich hin«, sagte O’Neill mit fest entschlossener Stimme.


  »Ich komme mit«, erwiderte Grace.


  »Ich leuchte euch«, bot Juan an. Dann steuerte er das Boot zu einer Plattform, die etwa einen Meter aus dem Meer ragte und das rote Gestell eines Brückenpfeilers mit dem Meeresboden verband. Die Plattform reichte bis zum Felsen. Man konnte von ihr aufs Land klettern.


  O’Neill stieg als Erster aus dem Boot, dann half er Grace hinaus. Zusammen liefen sie über den Beton der Plattform, bis sie den Felsen erreichten und hinüber sprangen. Von nun an wurde es schwieriger. Sie stolperten über den Stein, blieben an Felszacken hängen und tapsten durch Pfützen. Grace schlug sich das Knie auf, als sie hinfiel, O’Neill kratzte sich die Hände auf, als er sich auffangen musste. Sie sahen kaum, wohin sie traten. Das Licht vom Boot war ungenügend, denn die Felsen warfen zu viele Schatten. Doch dann erreichten sie Alyssa. Sie saß hinter dem Felsen, schmutzig und frierend.


  »Was machen Sie hier?«, rief O’Neill aufgebracht. »Was haben Sie getan?«


  Alyssa antwortete nicht, sondern starrte auf den felsigen Untergrund.


  »Alyssa, reden Sie mit uns«, sagte Grace. »Wir sind Ihre Freunde, nicht Ihre Feinde. Was war los? Was wollten Sie bei Sani Sun?«


  »Nichts«, erwiderte Alyssa mit monotoner Stimme. »Es ist vorbei.«


  »Was ist vorbei?«


  »Alles. Ich wollte alles geraderücken und Gerechtigkeit verlangen, aber es hat nicht geklappt. Er hat mich zu früh entdeckt.«


  »Wer?«


  »Patterson.«


  »Wer ist Patterson?«, fragte O’Neill dazwischen.


  »Der Chef von Sani Sun«, erkläre Grace, die sich noch sehr gut an ihre Recherche von vorhin erinnerte. »Was ist mit ihm? Was hat er mit Ihnen zu tun?«


  »Alles«, erwiderte Alyssa. »Ich weiß, dass er verantwortlich dafür ist, dass ich so lange im Gefängnis saß.«


  Grace hielt die Luft an. »Was meinen Sie damit?«


  »Erinnern Sie sich an die Anklage wegen Beleidigung und übler Nachrede? Die Firma, die ich beleidigt haben soll, war Sani Sun. Es geschah vor sechzehn Jahren. Wir hatten unser Waisenhaus gerade erst eröffnet, da fand ich kranke und verendete Tiere im Wald. Rehmütter konnten ihre Babys nicht ernähren, so dass sie verhungerten. Mehrere Kojotenbabys waren blind, ein Fuchsjunges hatte verkrüppelte Zähne und konnte kaum kauen. Ich hatte so etwas vorher noch nie gesehen, vor allem in dieser Häufung nicht, deshalb habe ich versucht, der Sache nachzugehen. Irgendwann dann fand ich die Wurzel allen Übels: Abfälle. Es lagen Körbeweise Mais und Bohnen, aber auch tote Mäuse im Wald. Die Tiere hatten von den Resten gefressen. Ich ließ das Zeug untersuchen, dabei kam heraus, dass es genetisch manipuliert worden war. Damals steckte das alles noch in den Kinderschuhen. Und offensichtlich waren in den Bohnen und im Mais Gene verändert worden, die die Tiere krank machten. Irgendwelche Enzyme waren freigesetzt worden, die den Mais ertragreicher und leichter verdaulich machen sollten. Aber beim Verzehr änderte sich durch den Umbau der Gene der Stoffwechsel von demjenigen, der das Produkt aß. Es wurden Toxine gebildet, die blind machten oder die Aufnahme von lebensnotwendigen Vitaminen blockierten oder die Milchproduktion behinderten. Die Mäuse waren daran schon im Labor krepiert, dann folgten die Tiere im Wald. Ich habe die Polizei informiert, aber niemand interessierte sich dafür, weil sich für die Tiere niemand zuständig fühlte. Die Umweltschutzbehörde ermittelte schließlich, konnte aber nicht herausfinden, wer dahinter steckte. Da habe ich selbst Nachforschungen angestellt und bin auf Sani Sun gestoßen. Die Firma war noch ziemlich neu und experimentierte mit neuen Produkten auf dem Markt. Sie war jedoch schon ziemlich erfolgreich. Ich habe Patterson aufgesucht und angesprochen, doch er hat alles geleugnet, obwohl ich mir sicher war, dass er dahintersteckte. Ich habe eine Untersuchung gegen ihn und Sani Sun angestrengt, die er jedoch abwiegeln konnte, indem er mir die Klage wegen Beleidigung und übler Nachrede an den Hals hängte. Nur einen Monat später stand plötzlich dieser Inspektor vor meiner Tür. Ich denke, dass Patterson ihn geschickt hat, um mich mundtot zu machen. Den Rest kennen Sie.«


  Grace schwieg lange. Sie zog nur ihre Jacke aus und legte sie um Alyssa.


  O’Neill stand fassungslos daneben, ohne sich zu rühren.


  »Es tut mir leid, dass Sie das erleben mussten«, sagte Grace schließlich und strich Alyssa über das feuchte Haar.


  »Da ist noch etwas«, murmelte Alyssa fast eine Spur zu leise.


  »Was meinen Sie?«, fragte Grace.


  »Patterson ist dafür verantwortlich, dass ich meine Kinder verloren habe. Er hat mich bedroht. Als die Gerichtsverhandlung anfing, kam er zu mir und sagte mir, dass er meine Kinder töten würde, wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen über ihn verlauten ließe. Ich wusste, dass er zu allem fähig war, weil ich die toten Tiere gesehen habe. Ein Leben war ihm völlig egal. Da habe ich geschwiegen. Er hat mir Bilder von Kindern gezeigt, die gefoltert und getötet wurden. Sie stammten von irgendwo auf der Welt, aber mich hat es verrückt gemacht, sie zu sehen und dabei gesagt zu bekommen, dass das mit meinen geschehen würde. Ich wurde schließlich krank, sehr krank, so dass ich nichts tun konnte, um meinen Babys zu helfen, damit sie in gute Hände kamen. Deshalb wollte ich ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich wollte, dass er gesteht, was er getan hat. Aber diese Chance ist vorüber. Ich muss aufhören, an ihn zu denken. Ich muss auch aufhören, an meine Kinder zu denken. Ich weiß nicht, wo sie sind und werde sie niemals wiedersehen. Aber vielleicht ist das gut so, da sind sie wenigstens sicher vor Patterson.« Sie flüsterte nur noch, so dass Grace sie kaum verstehen konnte.


  »Haben Sie deshalb unterschrieben, dass sie Sie nicht im Gefängnis besuchen sollen?«


  Alyssa nickte kläglich. »Ich wollte sie vor diesem Monster schützen. Ich wusste nicht, was er mit ihnen anstellen würde.«


  »Wir werden sie finden, Alyssa, ich verspreche es Ihnen«, beteuerte Grace.


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Sie sind sicher vor ihm, wenn ich es nicht weiß.«


  »Hat er erfahren, zu wem die Kinder gegeben wurden?«


  »Nein, es stand ja alles unter Verschluss.«


  »Es ist vorbei, wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen«, versprach Grace. »Dann kann er Ihnen und den Kindern nichts mehr tun.«


  »Aber wie wollen Sie das schaffen? Ich habe es nicht erledigen können. Und er weiß jetzt, dass ich auf seiner Spur bin.«


  »Uns wird schon etwas einfallen, nicht wahr?« Grace sah zu O’Neill, um ihn zu einer positiven Äußerung zu bewegen. Anthony nickte nur mechanisch wie ein Roboter. Er wirkte völlig geschockt.


  »Sehen Sie, Alyssa? Mr. O’Neill wird uns helfen. Gemeinsam werden wir es schaffen.«


  Alyssa sah auf und blickte in Anthonys warme Augen. Sie las sehr viel Schrecken darin, aber auch ehrliches Mitgefühl. Und Entschlossenheit. Seine Kiefer mahlten, als würde er überlegen, wie er den Feind zur Strecke bringen konnte.


  »Danke«, erwiderte Alyssa und stand auf. »Es ist nicht nötig. Vielleicht sollte man die Vergangenheit einfach ruhen lassen. Ich habe versagt. Eine zweite Chance wie diese werde ich nicht erhalten. Es ist vorbei. Bitte bringen Sie mich nach Hause.«


  Grace und O’Neill fassten gemeinsam Alyssa am Arm und halfen ihr über die Klippen hinüber zum Boot. Dort wickelte sich Alyssa in eine Decke und saß schweigend neben Grace, die sie in den Armen hielt, bis sie wieder im Hafen ankamen und an Land gingen. Grace brachte sie zusammen mit O’Neill nach Hause zu Cecilia. Dort verabschiedete sich Alyssa und ging hinein.


  Grace ließ sich von O’Neill zurück zum Hafen bringen, wo ihr Auto stand, dann fuhr sie ebenfalls nach Hause.


  »Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen«, hatte Alyssa gesagt. »Es ist vorbei.« Sie hatte resigniert und beherrscht geklungen, als wäre sie wirklich am Ende angelangt. Grace mochte vielleicht wirklich ein wenig an Biss verloren haben, so dass sie es nicht merkte, wenn ein alter Fischer von gestohlenen Autos sprach, doch sie war noch längst nicht so unfähig, als dass sie Alyssa auch nur ein Wort dieses Ausdrucks von Mutlosigkeit glauben würde.



  


  MISS ROSIE


  


  


  


  Als Mabel am nächsten Morgen mit leichten Kopfschmerzen erwachte, hatte sie einen Entschluss gefasst. Er betraf allerdings weder ihr neues Haus noch ihre Bekanntschaft vom vergangenen Abend. Sondern er handelte von Elena Kunis und ihrem Sohn Franklin. Und von seinem Vater. Sie würde versuchen, den Vater ausfindig zu machen und ihm auf den Zahn zu fühlen. Falls er wirklich ein Monster war, wie Elena behauptete, konnte man einen Streit um das Sorgerecht entfachen, bei dem Franklins Mutter möglicherweise die Oberhand behielt. Allerdings müsste sie bestimmte Auflagen erfüllen, um das Kind großzuziehen, beispielsweise clean werden, einen festen Wohnsitz und ein regelmäßiges Einkommen vorweisen.


  Mabel sah nach, ob Grace schon wach war. Als sie feststellte, dass die Freundin noch tief und fest schlief, zog sie sich an und verließ das Haus.


  Die Fahrt nach Oakland dauerte nicht lange. Die Stadt lag auf der anderen Seite der Bucht, mehrere Brücken führten hinüber. Mabel benötigte nicht lange, bis sie den richtigen Mann ausfindig gemacht hatte. Sie wollte eigentlich im Einwohnermeldeamt nach allen ansässigen Getränkefirmen fragen und diese abklappern, bis sie die richtige gefunden hatte. Doch sie wurde am erstbesten Zeitungskiosk an der Straße bereits fündig. In einer Regionalzeitung klagte Will Zanioc auf der Titelseite darüber, dass sein Sohn entführt worden war.


  Mabel kaufte die Zeitung und las den Artikel. Er berichtete sensationslüstern über die Ereignisse, als der dreijährige Sohn des Mannes im Garten gespielt hatte und dann plötzlich verschwunden war. Das Kindermädchen stünde seitdem unter Schock, die Mutter wäre völlig aufgelöst. Der Vater bat die Entführer um Gnade und meinte, er sei bereit, sehr viel Lösegeld zu bezahlen. Die Polizei hätte eine landesweite Fahndung ausgelöst.


  Mabel steckte die Zeitung ein und setzte sich wieder ins Auto. Sie fuhr zur Firma »Bottleneck«, dem Unternehmen von Will Zanioc. Es handelte sich dabei keineswegs nur um einen Getränkeladen, sondern um einen Abfüllbetrieb und die Auslieferung von Bier und mehreren Limonadensorten. Ein Lkw stand im Hof des Unternehmens, mehrere Männer luden Kisten mit einer gelben Limonade auf die Ladefläche. Ein Mann im hellen Anzug stand etwas entfernt und telefonierte. Er sah dem Bild des Mannes in der Zeitung sehr ähnlich. Er war etwa vierzig Jahre alt, groß und schlank mit lichter werdendem Haar von der Farbe eines Straßenköters. Er musste Will Zaniok sein.


  Als Mabel zu ihm schritt, sah er sie erstaunt an. Dann unterbrach er sein Gespräch.


  »Wollen Sie zu mir?«, fragte er. »Sind Sie von der Presse?«


  »Nein, ich bin Privatdetektivin«, erwiderte Mabel. »Ich habe von Ihrem Fall gehört und komme, um Sie zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen.«


  »Die Polizei kümmert sich um alles, die Fahndung läuft auf Hochtouren«, erwiderte Zanioc mit sorgenvoller Miene.


  Mabel nickte. »Es muss furchtbar sein, wenn das Kind einfach so verschwindet. Wieso war Franklin eigentlich unbeaufsichtigt?« Mabel hatte das schon in der Zeitung gelesen, sie wollte die Antwort jedoch vom Vater selbst hören.


  »Ich war arbeiten, meine Frau mit unserer jüngeren Tochter beim Kinderarzt. Die Kleine schreit den ganzen Tag, vermutlich weil sie zahnt, aber wir wollten ganz sicher gehen. Das Kindermädchen hat Franklin beaufsichtigt und dabei Wäsche aufgehängt. Als sie wiederkam, war der Junge verschwunden.«


  Mabel nickte. Genauso hatte es in der Zeitung gestanden. »Ist Franklin Ihr leiblicher Sohn?«


  »Ja, das ist er.« Er verzog keine Miene bei dieser Antwort.


  »Mit Ihrer Frau?«


  Nun runzelte er die Stirn. »Was meinen Sie?«


  »Hat Franklin die gleiche Mutter wie Ihre Tochter? Ich frage, weil es für mögliche DNA-Auswertungen wichtig ist.« Das war erfunden, aber nicht ganz falsch.


  Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Die beiden Kinder haben verschiedene Mütter«, antwortete er schließlich. »Franklins Mutter war leider nicht kompetent genug, das Kind großzuziehen.«


  »Wissen Sie, wo die Mutter steckt?«


  »Irgendwo in San Francisco, falls sie überhaupt noch lebt ... Meinen Sie etwa, sie hätte das Kind?«, fragte er entgeistert.


  »Nein, das meine ich nicht«, beeilte sich Mabel zu sagen. »Ich möchte nur so viel wie möglich über den Fall wissen.«


  »Wer sind Sie gleich nochmal?«, hakte er misstrauisch nach.


  »Mein Name ist Mabel Springs. Ich habe jahrelang als Polizistin, Hauptkommissarin, in Texas gearbeitet. Aus privaten Gründen bin ich jetzt aber nach San Francisco gezogen und werde hier als Privatdetektivin arbeiten.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Können Sie beweisen, dass Sie das Sorgerecht für Franklin haben?«, entgegnete Mabel kühl.


  »Ja, das kann ich«, fuhr Zanioc auf. »Das Gericht hat es mir zugesprochen.«


  »Was hat die Mutter getan, so dass sie es verloren hat?«


  »Sie nimmt Drogen und arbeitet als Prostituierte. Das ist kein guter Umgang für ein Kind.«


  »Offensichtlich hatten sie keine Probleme mit ihr, als Sie das Kind zeugten«, sagte Mabel trocken. »Woher kam auf einmal der Sinneswandel?«


  Mabel konnte beobachten, dass Zanioc knallrot anlief. Er sah aus wie eine überreife Tomate, die kurz davor stand, zu platzen. »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, mich so etwas hier zu fragen?«


  »Warum? Es ist die Wahrheit. Sie haben mit der Frau geschlafen, mit der Prostituierten und Drogenabhängigen, wie Sie sagten, sonst wäre Franklin nicht Ihr Sohn. Oder hat sie Sie vergewaltigt? Oder waren Sie so besoffen, dass Sie nicht wussten, was Sie taten? Wie muss man sich das vorstellen? Erklären Sie mir bitte, was da vorgefallen ist.«


  »Es geht Sie einen feuchten Kehricht an, was ich mit Frauen tue!«, sagte Zanioc, der sich nur noch mit Mühe beherrschen konnte. »Sie war eine Hure, ich habe mit einer Hure geschlafen, das passiert einem Mann hin und wieder. Aber ich bereue meinen Fehler und möchte ein guter Vater für das Kind sein.«


  »Vielleicht wäre die leibliche Mutter doch besser für das Kind«, meinte Mabel. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie sich die Hure fühlt, der Sie das Kind weggenommen haben? Auch Prostituierte haben Gefühle und lieben ihre Kinder.« Sie betonte das Wort »Hure« besonders deutlich.


  Er richtete sich auf, als wollte er einen Vortrag halten. »Das Kindeswohl ist wichtiger. Dafür wurden Gesetze erlassen, damit die Kinder eine faire Zukunft bekommen.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass Sie Ihrem Kind ein gutes Vorbild sein werden, da Sie doch mit Prostituierten Umgang haben? Ein Richter könnte da so seine Zweifel haben.«


  »Das war ein Fehler aus meiner Vergangenheit, der ist vorüber. Sie können mich nicht mehr erpressen.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Ich will nur wissen, ob Sie ein Herz für die Mutter haben und ihr möglicherweise das Sorgerecht zurückgeben würden.«


  »Niemals!«, rief er im Brustton der Überzeugung. »Diese Frau gehört zum Abschaum der Gesellschaft. Franklin würde sich dort zum Kriminellen entwickeln. Das darf nicht sein!«


  Mabel musste ihm leider insgeheim Recht geben. In dem Umfeld, im dem sich Franklin jetzt bei Elena Kunis befand, konnte aus ihm nichts Gutes werden.


  »Danke für Ihre Zeit, Mr. Zanioc«, sagte Mabel. »Wie ich sehe, benötigen Sie meine Hilfe nicht.«


  »Was sollte das eigentlich alles?«, fragte er aufgebracht. »Sie werfen mir hier Dinge an den Kopf, die Sie nichts angehen, nur um dann wieder einfach so zu gehen?«


  »Sie haben gesagt, Sie haben die Polizei eingeschaltet. Das muss reichen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Franklin wird es sicherlich gut gehen.«


  »Was wissen Sie denn schon!«, rief er, während Mabel langsam davonschritt. »Sie haben doch keine Ahnung!«


  Der Mann gefiel ihr nicht, aber er war vermutlich immer noch besser als der Dreck, in dem Franklin jetzt hausen musste.


  Mabel wollte jedoch noch nicht zurückfahren. Sie musste noch etwas anderes sehen.


  Sie fuhr vom Getränkehandel weg und ließ sich vom Navigationsgerät in die Petunia Street führen. Dort wohnte, laut Regionalzeitung, Will Zanioc mit seiner Familie. Im Vorgarten der prächtigen Villa des Mannes hätte das Verbrechen stattgefunden.


  Die prächtige Villa entpuppte sich als großzügiges, zweistöckiges Haus mit einer breiten Garage, in der locker drei Wagen Platz fanden. Ein sauber geschnittener Rasen trennte es von der Straße. Das war der Vorgarten, in dem Franklin gespielt hatte.


  Eine Frau Ende zwanzig räumte Einkäufe aus einem Kombi aus. Ein Baby trug sie in einer Schale am Arm. Das muss Elli Zanioc sein, mutmaßte Mabel. Sie sah aus wie die Frau, die die Zeitung als Mutter von Franklin bezeichnet hatte.


  Mabel stellte den Wagen ab und ging langsam auf die Frau zu. Elli war hübsch, jung und schlank. Sie sah aus wie einer Werbung für die perfekte, amerikanische Hausfrau entsprungen.


  »Mrs. Zanioc«, rief Mabel und trat zu ihr. »Es tut mir leid, was mit Franklin passiert ist. Ich bin Privatdetektivin und habe gerade mit Ihrem Mann gesprochen. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich mir sicher bin, dass es Ihrem Sohn gut geht.«


  Mabel beobachtete, dass sich die Augen der Frau mit Tränen füllten. »Er ist so ein wunderbarer Junge. Ich hoffe und bete, dass er zurückkommt. Unser kleiner Sonnenschein.« Sie wischte die Tränen aus ihren Augen und schniefte hörbar.


  »Er bedeutet Ihnen wohl viel?«, fragte Mabel nachdenklich.


  »Ja, wir lieben ihn sehr. Er fing gerade an, die Zahlen zu lernen. Er ist sehr pfiffig. Das hat er bestimmt von meinem Mann, der kann auch gut mit Zahlen umgehen. Er ...« Sie konnte nicht mehr weitersprechen, weil sie von einem Schluchzen unterbrochen wurde. »Ich möchte gar nicht daran denken, was die Verbrecher mit ihm anstellen könnten«, sagte sie schließlich leise und unter Tränen. »Mein armer Franklin! O Gott, bitte entschuldigen Sie mich.«


  Sie nahm eine Einkaufstüte und riss sie hoch, um sie ins Haus zu tragen. Die Tasche zerriss dabei, so dass die Einkäufe auf den Boden purzelten. Sie wollte sie aufheben, konnte aber nicht, weil sie so weinen musste. Sie eilte mit dem Baby ins Haus.


  Mabel sammelte die Sachen ein und trug sie zum Hauseingang. Sie klopfte, dann trat sie ein.


  »Ich bringe Ihnen Ihre Einkäufe. Ich lege sie hier ab«, rief Mabel ins Haus.


  »Danke!«, ertönte die tränenschwere Stimme aus dem Badezimmer.


  Mabel legte die Sachen auf den Küchentisch, wobei sie sich aufmerksam umsah. Am Kühlschrank hingen Kinderbilder. Man konnte nichts darauf erkennen, es waren nur grüne und rote Striche, aber sie stammten von Franklin. Jemand hatte stolz den Namen des Kindes und ein Datum darunter geschrieben. Als sie zurück zur Haustür ging, entdeckte sie an den Wänden im Flur Familienfotos. Will Zanioc mit Franklin im Zoo, Elli Zanioc mit dickem Bauch und Franklin an der Hand vor einem Kinderkarussell, Franklin mit Elli und dem Baby auf dem Rasen beim Spielen mit dem Ball. Auf allen Fotos sah er glücklich aus, er lachte und strahlte mit der Mutter um die Wette. Kein Vergleich zu dem verunsicherten Jungen in San Francisco an der Hand seiner leiblichen Mutter.


  »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte auf einmal Elli Zanioc hinter Mabel. Sie hatte sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt.


  »Danke, nein«, erwiderte Mabel. »Ich bin eigentlich schon wieder weg.«


  »Er ist ein hübscher Junge«, sagte Elli mit verträumtem Blick.


  »Ja, das ist er«, erwiderte Mabel.


  »Er ist nicht mein leiblicher Sohn, wissen Sie«, sagte Elli auf einmal. »Er stammt von einer Affäre, die Will einmal hatte, ich weiß nicht, ob Sie das bereits wussten.«


  »Ja, das war mir bekannt«, erwiderte Mabel vorsichtig.


  »Will und ich, wir haben vor drei Jahren geheiratet und wünschten uns sofort ein Kind. Es klappte aber nicht gleich. Da erinnerte sich Will an die Mutter von Franklin und das Baby. Sie lebte unter katastrophalen Zuständen. Er hat das Sorgerecht beantragt, damit wir eine richtige Familie sein konnten. Ich war erst skeptisch, ob ich mit dem Kind einer anderen Frau umgehen und es lieben könnte, aber Franklin war vom ersten Tag an mein Sonnenschein gewesen. Er war damals erst ein knappes Jahr alt, aber so fröhlich und glücklich, dass es eine Freude war. Ich habe ihn sofort ins Herz geschlossen. Und mit jedem Tag, den er bei mir war, habe ich ihn mehr geliebt. Ich könnte mir ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre er mein eigener Sohn. Selbst als dann Uma auf die Welt kam, meine eigene Tochter, hat sich das nicht geändert. Es gab Zeiten, da hatte ich völlig vergessen, dass er nicht mein eigen Fleisch und Blut war. Das kam erst jetzt nach der Entführung wieder hoch.«


  Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab, weil sie wieder feucht geworden war.


  »Kennen Sie die leibliche Mutter von Franklin?«


  »Nein, ich habe sie nie gesehen. Die Sache mit dem Sorgerecht hat Will geregelt. Ich habe damals noch gearbeitet, gemodelt, und mich voll und ganz auf Will verlassen. Als Franklin dann da war, habe ich mit der Arbeit sofort aufgehört. Und ich habe es nie bereut. Es waren wunderschöne Jahre mit ihm.« Sie lächelte, in Erinnerungen versunken. Doch dann wirkte ihr Gesicht erschrocken. »Oh mein Gott, ich rede, als wäre er schon tot. Nein, das ist er nicht!«, rief sie entsetzt auf und begann erneut zu weinen.


  »Er ist mit Sicherheit nicht tot«, beruhigte Mabel sie. »Haben Sie Vertrauen, dass er gesund ist und es ihm gut geht.«


  Elli nickte und nahm ein Küchentuch, um sich damit die Augen zu wischen. »Ich versuche es.«


  »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte Mabel.


  »Danke.«


  »Wiedersehen.«


  »Ja, auf Wiedersehen.«


  Mabel ging nach draußen und kam sich so schäbig vor, als hätte sie selbst den kleinen Jungen entführt. Sie musste unbedingt mit Elena Kunis sprechen. Sie stieg in ihr Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  


  ***


  


  Alyssa zögerte lange, bis sie das Telefon zur Hand nahm und Colins Nummer wählte.


  »Was ist?«, knurrte Colin nach dem dritten Klingeln.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Alyssa leise.


  Er antwortete lange nicht, so dass Alyssa schon die Befürchtung hatte, er hätte aufgelegt. Doch dann endlich reagierte er. »Warum sollte ich dir helfen? Du machst irgendwie nur Probleme.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Alyssa. »Es wird nie wieder vorkommen. Du bekommst, was du willst. Heute noch.«


  »Und dann kommt wieder was dazwischen? Du hast plötzlich deine Tage oder was weiß ich.«


  »Nein, das wird nicht passieren. Ich verspreche es.«


  Wieder dauerte es lange, bis er antwortete. »Was ist es?«


  »Ich kann es nicht am Telefon besprechen.«


  »Ist meine Mutter da?«


  »Nein. Sie ist mit Cecilia bei einem Backkurs.«


  »Dann komme ich vorbei. Bis gleich.«


  »Bis gleich.«


  Alyssa legte zitternd auf und ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Als sie fertig war, öffnete sich die Haustür. Colin trat ein.


  Er wirkte zurückhaltender als sonst. Offenbar vertraute er Alyssa doch nicht und erwartete, dass sie ihn wieder in einem Zustand schmerzhafter Erregung sitzenließ.


  »Was ist es, was du von mir willst?«, fragte er, nachdem er mit Alyssa in ihr Zimmer gegangen war.


  »Ich brauche jemanden, der jemand anderen in die Schranken weist«, sagte Alyssa vorsichtig.


  »Was soll das heißen?«


  »Es gibt jemanden, der hat mir und meiner Familie sehr viel Unrecht angetan. Ich möchte, dass er dafür büßt. Ich komme aber leider nicht an ihn heran. Deshalb brauche ich jemanden, der das für mich tut.«


  Colin riss erstaunt die Augen auf. »Du fragst mich nach einem Auftragskiller?«


  Alyssa zuckte zusammen bei dem Wort, nickte jedoch zögerlich. »Er hat nicht nur mir, sondern auch anderen sehr wehgetan. Und er ist noch immer eine Bedrohung. Er würde es verdienen.«


  »Ist es jemand aus dem Knast?«, wollte Colin wissen.


  »Nein.«


  »Okay, ich stelle keine weiteren Fragen. Aber ich kann dir nicht helfen. Ich mache so etwas nicht. Ganz sicher nicht. Ich besorge dir einen falschen Ausweis und fälsche dir auch gern mal ein paar Dokumente oder verhökere gestohlene Sachen, aber jemanden umbringen, das tue ich nicht.«


  Alyssa zögerte. »Kennst du jemanden, der es erledigen könnte?«, fragte sie schließlich.


  »Ich kann mich umhören. Aber das kostet.«


  »Du kannst mit mir machen, was du willst«, flüsterte Alyssa.


  »Alles?«


  »Ja, alles.«


  Colin betrachtete sie, dann nickte er. »Okay. Anzahlung jetzt sofort.«


  Alyssa nickte und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Colin beugte sich zu ihr und begann, sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss und wartete darauf, dass sich ihr Gehirn ausschaltete. Es geschah leider nicht. Stattdessen schmuggelte sich ein vertrautes Antlitz in ihre Vorstellung. Tony befand sich plötzlich vor ihrem inneren Auge: das erschrockene Gesicht des Bewährungshelfers nach ihrem Geständnis am Vortag und der entschlossene Ausdruck in seinen Augen.


  Alyssa versuchte, das Gesicht aus ihrer Vorstellung zu verbannen und sich auf Colin zu konzentrieren. Der Mann knöpfte ihre Jeans auf und zog sie nach unten. Dann legte er Alyssa aufs Bett, um sie zu küssen. Sie gab sich den Liebkosungen hin, der Zunge auf ihrer Haut, seinen Händen, die über ihre Schenkel strichen, die Finger, die sie rieben. Er zog ihren BH aus und nahm ihre Nippel zwischen seine Lippen.


  Als Alyssa in sein Haar fuhr, tauchte wieder Anthony O’Neill vor ihrem inneren Auge auf: sein dunkler Schopf, die besorgte Miene und sein athletischer Körper. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, er wäre es, der auf ihr liegen und sie liebkosen würde. Bei diesem Gedanken spürte sie, wie sich ihr Körper endlich öffnete und das Gehirn bereit war, seine Arbeit einzustellen. Endlich.


  Colin stöhnte und zog seine Hose aus. Seine Hände griffen fordernd zwischen ihre Beine und drängten sie auseinander.


  Alyssa wollte es genießen, was Colin mit ihr tat, aber es fiel ihr nicht leicht. Sie versuchte, sich das Bild von Tony wieder ins Bewusstsein zu rufen, damit sie sich entspannte und Spaß am Liebespiel hatte. Es klappte. Sie stellte sich vor, dass Tony es war, der sie streichelte und küsste. Dass seine Finger es waren, die in sie glitten, dass seine Zunge mit ihrer Brustwarze spielte.


  Es ist verrückt, dachte sie, aber mehr wollte ihr Gehirn dabei nicht mehr denken. Es blendete alle Gedanken aus und ließ sie nur noch fühlen.


  »Oh ja«, stöhnte Colin. Seine Stimme holte Alyssa wieder in die Gegenwart zurück und machte ihr deutlich, wer zwischen ihren Beinen lag. Es war nicht Tony. »Dreh dich um«, stöhnte er.


  Alyssa gehorchte, ohne zu zögern. Sie hatte es ihm versprochen. Colin küsste ihren Po, bevor seine Lippen ihren Rücken hochwanderten, während sich sein Becken dem ihren näherte, um in sie einzudringen.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. »Alyssa, du glaubst es nicht, du könntest einen Job in ...« Cecilia sprach nicht weiter, als sie bemerkte, welche Szene sie gerade störte. »Scheiße, Entschuldigung«, murmelte sie.


  Colin ließ sich sofort zurückfallen und versteckte seinen Unterleib unter Alyssas Hose.


  Alyssa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie setzte sich rasch hin und wickelte eine Decke um ihren entblößten Körper.


  »Tut mir leid«, sagte Cecilia, »ich wollte nicht stören. Es ist nur ... naja, wohl besser ein anderes Mal«, stammelte sie, bevor sie die Tür wieder schloss.


  »Scheiße«, sagte auch Colin.


  Alyssa dachte etwas Ähnliches, während sie auf die Stimmen der Frauen lauschte, die sich in der Küche lautstark unterhielten.


  Colin stand auf und zog seine Hose hoch. Es fiel ihm nicht leicht, weil er noch immer erregt war.


  »Es tut mir leid«, sagte Alyssa leise.


  »Ja ja«, brummte er. »Dieses Mal konntest du nichts dafür. Ich hätte nicht hierher kommen sollen. Das nächste Mal gehen wir wieder zu mir«, sagte er und zog unwirsch die Augenbrauen zusammen.


  Alyssa nickte und versuchte ein Lächeln. »Ja, das machen wir.«


  »Ich melde mich, wenn ich etwas zu deiner Sache weiß«, brummte er, dann verließ er das Zimmer.


  Alyssa hörte, wie sich seine aufgebrachte Stimme mit der von Cecilia und seiner Mutter mischte. Offenbar beschwerte er sich über die fehlende Privatsphäre.


  Alyssa lehnte sich an die Wand und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie an Tony gedacht hatte. Doch kaum tauchte sein Bild wieder vor ihrem inneren Auge auf, rief sie sich zur Ordnung. Es geht nicht, dachte sie. Es darf nicht sein. Dann stand sie auf und zog sich an.


  


  ***


  


  Grace starrte auf den Eintrag in ihrem Terminkalender: Liesl Hemingway, drei Uhr am Nachmittag im Diner am Highway 80. South Beach. Das ehemalige Kindermädchen von Alyssa Wilkins wüsste etwas Interessantes, hatte es vor zwei Tagen am Telefon behauptet, und wollte sich mit Grace treffen.


  Bis zum Termin am Nachmittag war allerdings noch Zeit. Also beschloss Grace, vorher ein paar Fakten über Theodor Patterson, den Chef von Sani Sun, in Erfahrung zu bringen. Sie schaltete den Computer an und versuchte, so gründlich wie möglich zu recherchieren. Patterson war 1966 geboren und hatte Agrarwirtschaft studiert. Seine Eltern hatten eine Orangenfarm in Kalifornien besessen. Als bei einer unerwarteten Kältewelle alle Bäume eingingen, mussten sie aufgeben und Insolvenz anmelden. Theodor gründete seine eigene Firma, einen Betrieb, der Saatgut und Futtermittel herstellte. Patterson war ein deutlicher Befürworter vom Einsatz von Gentechnik bei Saatgut und machte keinen Hehl daraus. Er konstatierte, dass Pflanzen gegen Naturkatastrophen und Feinde geschützt werden könnten, was für den Menschen nur ratsam wäre. Dass er selbst experimentierte, war offiziell zwar kaum belegt, es lag jedoch auf der Hand, denn seine Firma beschäftigte auch Experten auf diesem Gebiet. Kurz nach Firmengründung erklärte er einer Zeitung, er hätte den perfekten Mais für Babybrei gefunden. Daraufhin ließ er sich das Getreide patentieren und kümmerte sich intensiv um Babynahrung. Seine Produkte kamen gut an, die Breie schmeckten den Babys und waren darüber hinaus auch noch billig. Angeblich lag das Geheimnis des Erfolges in ausgesuchten Zutaten. Kritiker meinten, er würde neben dem Mais auch noch genmanipuliertes Gemüse verwenden, das größer und ertragreicher wuchs, so dass er so billig produzieren könne; andere meinten, er hätte auch am Geschmack der Früchte etwas verändert. Fakt war jedoch, dass seine Firma immer mehr wuchs, trotz negativer Gegenstimmen. Die positive Resonanz überwiegte.


  Privat verhielt sich Patterson eher unauffällig. Er war verheiratet gewesen, besaß eine fast volljährige Tochter, die bei der Mutter lebte, und er hielt sich von den Klatschspalten der Boulevardpresse fern.


  Saubermann oder Nicht-Saubermann, das war hier die Frage. Wenn das stimmte, was Alyssa erzählt hatte, wäre er eher als ein unangenehmer Zeitgenosse zu bezeichnen.


  Grace sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwölf. Sie hatte noch Zeit bis zu ihrem Termin mit Liesl Hemingway. Sie sprang auf und ging aus dem Haus. Sie musste sehen, was dieser Patterson herstellte. Die Werbung kannte sie, aber das Produkt war ihr fremd.


  Als sie nach draußen trat, suchte sie unbewusst nach einer weiteren Lilie am Gartentor. Aber da war keine, gestern ebenfalls nicht. Grace‘ Herz wurde schwer. Fand der Fremde sie mit diesen schrecklichen Haaren doch so unschön, dass er ihr keine Blumen mehr schicken wollte?


  Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch setzte sich Grace ins Auto und fuhr zum Supermarkt. Sie ging sofort zum Regal mit der Babynahrung. Es gab Unmengen von Produkten. Wie fand eine Mutter den richtigen Brei, wenn so viele verschiedene Angebote lockten? Die alle auszuprobieren, wäre eine Mammutaufgabe, die sowohl für die Mutter als auch für das Kind niemals zu bewältigen wäre.


  Schließlich entdeckte sie die Sani Sun-Fläschchen in einem der untersten Regale. Sie nahm zwei Gläser in die Hand und wollte damit zur Kasse gehen, als ihr Schritt stockte. Da vorne erkannte sie ein bekanntes Gesicht: Rosie Thiessen! Die alte Frau stand unschlüssig vor dem Bücherregal des Supermarkts und studierte eingehend die Buchtitel.


  Grace steuerte sofort auf sie zu. Leider bemerkte die Frau die Bewegung und sah zu Grace. Als sie sie erkannte, schnappte sie sich eines der Bücher, drehte sich rasch um und rannte nach vorn zur Kasse.


  Grace folgte ihr eilig und drängelte sich zwischen den Menschen in den Gängen hindurch, immer bemüht, Rosie nicht aus den Augen zu verlieren. An der Kasse hatte sie die Alte schließlich eingeholt.


  »Ich habe nichts gekauft«, sagte Rosie der Verkäuferin und hob ihre Hände hoch.


  Die Kassiererin nickte und ließ sie durch.


  Grace stutzte, denn schließlich hatte sie genau gesehen, wie Rosie ein Buch eingesteckt hatte.


  Grace stellte den Babybrei schnell vor dem Laufband ab, damit sie ebenfalls nichts bezahlen musste, und lief der Alten hinterher. Sie holte sie an der Tür ein, wo es jedoch laut und eindringlich piepste. Die Alarmanlage für Ladendiebe sprang an.


  »Sie hat was gestohlen!«, rief Rosie lauthals und deutete auf Grace. »Sie ist eine Diebin!«


  Sofort stürzte sich der Sicherheitsmann, der neben der Tür gestanden hatte, auf Grace.


  »Ich habe nichts gestohlen«, rief Grace. »Das war sie!« Sie sah, wie Rosie mit einem zufriedenen Lächeln davonmarschierte, während Grace dem Sicherheitsmann Rede und Antwort stehen musste. Er verlangte von ihr sogar, dass sie sich auszog, was sie hinten im Laden in Gegenwart einer weiblichen Kassiererin auch tat. Als die Angestellten einsahen, dass Grace wirklich nichts gestohlen hatte, ließen sie sie laufen.


  Grace eilte nach draußen, in der Hoffnung, Rosie noch irgendwo zu sehen, aber die war längst über alle Berge.


  Verärgert fuhr Grace nach Hause. Doch nur eine Straße von ihrem Haus entfernt, hellte sich ihre Miene wieder auf. Sie sah, wie Rosie eine Einfahrt hinauflief und dann die Tür eines schmalen, weißen Hauses öffnete. Offenbar wohnte sie hier, gar nicht weit von Grace entfernt. Das würde erklären, wieso sie schon mehrere Male an Grace‘ Haus aufgetaucht war.


  Grace stellte den Wagen ab und lief zum Haus, wo sie an die Tür klopfte.


  Nur einen Augenblick später erschien Rosies Kopf in der Tür. »Ich kaufe nichts ...«, sagte sie. Doch als sie Grace erkannte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Sofort wollte sie die Haustür zuschlagen.


  Grace hielt den Fuß dazwischen. »Hallo Rosie. Wohnen Sie hier?«


  »Nein, meine Tochter lebt hier«, erwiderte die alte Frau mürrisch und versuchte, Grace‘ Fuß wegzuschubsen. Aber Grace hielt den Attacken stand. »Ich bin nur zu Besuch«, fügte Rosie ungehalten hinzu.


  »Wie schade. Dann wird sich sicherlich Ihre Tochter freuen, wenn ich sie jeden Tag besuche, bis sie mir verrät, wo Sie wohnen. Denken Sie, dass ihr das Spaß machen wird?« Grace lächelte wie ein Alligator, der gerade beim Zahnarzt war.


  Bei dieser Drohung zog Rosie den Kopf ein. Sie wollte offenbar keinen Ärger mit ihrer Tochter. »Was wollen Sie denn eigentlich von mir? Ich habe nichts getan!«


  »Außer dass Sie eben gestohlen und es mir in die Schuhe geschoben haben. Und dass Sie neulich unbefugt in mein Haus eingedrungen sind.«


  »Na und? Sie können nichts davon beweisen.«


  »Und wenn die Polizei das Haus Ihrer Tochter durchsucht, wird sie dann mehrere gestohlene Bücher finden?«


  Die alte Frau schluckte sichtbar. Volltreffer. »Was wollen Sie denn nun von mir?«, fragte sie unwirsch. »Ich habe nicht ewig Zeit. Ich will das Buch lesen.«


  »Lassen Sie mich rein oder wollen wir es hier zwischen Tür und Angel erledigen?«


  »Kommt darauf an. Aber na gut, kommen Sie rein.«


  Sie ließ Grace eintreten und stiefelte mit ihr eine Treppe in den ersten Stock hoch. Dort befand sich eine abgetrennte Wohnung nur für sie allein. Sie war also nicht zu Besuch hier, sondern lebte hier.


  »Was wissen Sie über das Tagebuch von Felicitas Graham?«, fragte Grace, sobald sie in dem kleinen, aber gemütlichen Wohnzimmer stand. Auf dem Tisch lag ein Buch, ein Liebesroman erotischer Natur.


  »Sie wird darin ihre Gedanken notiert haben, wie es junge Frauen in Tagebüchern meistens tun«, erwiderte Rosie patzig und ließ sich auf das braune, etwas abgenutzte Sofa fallen.


  »Warum haben Sie es dann in meinem Haus gesucht?«


  »Habe ich das?«, fragte sie und riss ihre Augen in gespieltem Erstaunen auf. »Ich war nur zufällig dort.«


  »Das wissen wir schon«, seufzte Grace. »Wir müssen deshalb nicht noch einmal von vorn anfangen. Also, was hat es mit dem Taschenbuch auf sich? Und wieso endet es so abrupt?«


  »Ich habe keine Ahnung, warum sie nicht mehr weitergeschrieben hat. Das müssen Sie Felicitas fragen.«


  »Sind Sie die Rosie im Buch?«


  Die alte Frau antwortete nicht, sondern studierte eingehend ihre Fingernägel.


  »Sind Sie die tapfere Frau, die einfach nach Vegas fahren wollte? Ich finde Sie bewundernswert.«


  Rosie blickte auf und sah Grace erstaunt an. »Bewundernswert? Ich habe einen Monat Hausarrest dafür bekommen und Hiebe mit dem Gürtel meines Vaters.«


  »Dann sind Sie also wirklich die Rosie im Buch.«


  »Ja«, murrte sie, »das ist ja nicht so schwer zu erraten.«


  »Haben Sie diesen Oliver geheiratet?« Grace war viel zu neugierig, als dass sie sich diese Frage verkneifen konnte.


  »Er kam 1965 in Vietnam ums Leben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich habe seinen jüngeren Bruder geheiratet. Der hat immerhin bis zum Golfkrieg überlebt. Dann starb er bei einem Hubschrauberunglück. Er war General.«


  »Auch das tut mir sehr leid.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her. Ich habe mich vom Tod nie einschüchtern lassen. Das Leben geht weiter.«


  »Was ist mit Rachel?«


  Grace konnte sehen, dass sich die alte Frau versteifte. »Was soll mit ihr sein?«


  »Was hat sie gemacht? Wo lebt sie heute?«


  »Wir waren nicht so eng. Wir haben uns aus den Augen verloren«, erwiderte Rosie und winkte nonchalant ab. Es sah jedoch nicht sehr überzeugend aus.


  »Sie haben jede freie Minute miteinander verbracht. Das entnehme ich jedenfalls dem Tagebuch.«


  Rosie fing auf einmal an, schneller zu atmen. »Sie regen mich mit Ihren dummen Fragen immer so unnötig auf«, sagte sie und fächelte sich Luft zu.


  Grace blieb ruhig sitzen. »Noch einmal falle ich nicht auf Ihr Theater herein.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie das im Alter ist«, keuchte die alte Frau. Sie war ganz rot geworden.


  Grace wurde unsicher. Was, wenn sie wirklich einen Herzanfall bekommt?


  »Sie können nicht fliehen«, meinte Grace. »Es ist Ihr Haus.«


  »Stimmt«, erwiderte Rosie und atmete plötzlich wieder ganz normal. Ihre Gesichtsfarbe normalisierte sich.


  Grace sah auf die Uhr. Es war gleich zwei Uhr. Sie musste los und zum Diner fahren, um sich mit Liesl Hemingway zu treffen. Es war gerade ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt, aber Liesl hatte extra darum gebeten, dass sie pünktlich kommen solle.


  Grace stand auf. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Ich werde wiederkommen, wenn ich noch weitere Fragen habe.«


  »Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie mich deswegen so nerven. Sie gehen mir echt auf den Geist.«


  »Und Sie nerven mich mit Ihrer Verschwiegenheit. Wenn Sie mir gleich alles offen erzählen würden, müsste ich nicht so misstrauisch werden und mehr wissen wollen. Sie sind selbst schuld.«


  Grace ging zur Tür. Sie deutete mit dem Finger auf das Buch auf dem Tisch. »Viel Spaß mit dem Buch. Ich kenne es schon. Der Bruder ist der heimliche Geliebte.«


  Rosie zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Nun haben Sie mir die Spannung genommen.«


  Grace lächelte. »Dann bringen Sie es zurück. Aber ehrlich gesagt, habe ich nur Spaß gemacht. Er ist es nicht. Achten Sie jedoch auf den Blumenlieferanten. Der hat ein Geheimnis, das Ihnen Spaß machen wird.«


  Ein Lächeln huschte über Rosies Gesicht. »Das klingt gut.«


  »Ja, ist es auch. Bis bald.«


  »Bis bald. Oder lieber nicht«, murrte die alte Frau genauso unwirsch wie zuvor, bevor sie die Tür öffnete und Grace in den Nachmittag entließ.


  


  Grace steuerte sofort den Highway 80 an, um sich mit Liesl zu treffen. Es war viel Verkehr in der Stadt, so dass sie nur langsam vorankam. Unaufhörlich kroch der Zeiger der Uhr vorwärts. Grace wurde langsam unruhig. Sie wollte unbedingt pünktlich sein, damit Liesl zur rechten Zeit bei ihrem nächsten Job ankam. Sie wollte der fleißigen Frau keine Probleme bereiten.


  Fünf Minuten vor drei fuhr Grace endlich auf den Parkplatz des Diners. Sie eilte die Treppe hinauf in das Restaurant und lief zu einer Kellnerin, die hinter dem Tresen Kuchen zerteilte.


  »Ich bin mit Liesl Hemingway verabredet«, sagte Grace und betrachtete die junge Frau vor ihr. Sie war Mitte zwanzig. Sie wäre ein Kind gewesen zu der Zeit von Alyssas Verhaftung. Sie war nicht Liesl. »Wo ist sie?«


  Die Kellnerin setzte eine unwillige Miene auf. »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte sie. »Sie ist heute nicht gekommen. Ich musste den ganzen Tag alleine arbeiten, weil sie keine Vertretung organisiert hat. Wenn Sie sie treffen, sagen Sie ihr, dass sie sich warm anziehen kann und hoffentlich eine gute Ausrede hat.«


  Grace runzelte die Stirn. »Dabei hat sie extra gesagt, ich solle pünktlich sein. Fehlt sie öfter, ohne etwas zu sagen?«


  »Nein, das ist das erste Mal, dass sie sich nicht entschuldigt.«


  »Wissen Sie, wo ich sie finden kann? Kennen Sie ihre Adresse?«


  »Richmond Drive 429.«


  »Danke.«


  »Sagen Sie ihr bitte, sie kann morgen gleich zwei Schichten arbeiten, um die Sache wiedergutzumachen. Meine Mutter hat morgen Geburtstag, den würde ich gerne mit ihr feiern.«


  »Ich richte es aus«, sagte Grace und verließ das Lokal, um Richmond Drive 429 anzusteuern.


  


  Als sie das kleine Haus sah, beschlich Grace ein unangenehmes Gefühl. Es lag ruhig im Schatten eines Parkhauses. In dem winzigen Garten befanden sich zwei übervolle Mülltonnen. Es lag so still, die Fenster waren geschlossen, die Zeitung lag im Vorgarten.


  Grace lief zur Haustür und klopfte. Niemand antwortete, aber die Tür öffnete sich einen Spalt. Sie war nicht geschlossen.


  »Ist jemand hier?«, fragte Grace, als sie die Tür aufstieß. »Hallo Liesl! Sind Sie zu Hause?«


  Es erfolgte keine Antwort.


  Grace sah sich zur Straße um, ob jemand sie beobachtete und vielleicht die Polizei rief. Aber sie befand sich nicht in einer Gegend, wo die Bewohner gern mit der Polizei zu tun hatten. Außerdem achtete niemand auf sie.


  Sie trat ein. Außer dem Summen von Fliegen war es mucksmäuschenstill im Haus.


  »Liesl!«, rief sie. Aber niemand antwortete. Als Grace in die kleine Küche trat, wusste sie auch, warum keine Reaktion erfolgen konnte. Auf dem Boden lag eine Frau. Sie war etwas jünger als Alyssa, schwarzhaarig und füllig.


  Grace hockte sich hin und beugte sich zu ihr. Liesl starrte aus leeren Augen an die Decke, Fliegen summten um ihre Nase.


  Was Grace sofort auffiel, war die dicke, rote Linie am Hals der Toten. Sie führte rundherum, auf jeder Seite vom Kehlkopf zum Nacken. Jemand hatte sie erwürgt.


  Grace stand auf und sah sich um. War etwas entwendet worden? Handelte es sich um einen Einbruch?


  Die Küche sah nicht so aus, als wäre sie durchwühlt worden. Grace ging hinüber ins Wohnzimmer. Auch das sah unberührt aus. Also kein Einbruch.


  Warum wurde sie getötet?


  Grace erinnerte sich daran, dass Liesl Besuch von ihrer Schwester gehabt hatte. Wusste die etwas?


  Grace nahm ein Geschirrtuch aus der Küche und nahm damit das Telefon von Liesl vom Tisch. Durch den Stoff würde sie keine Fingerabdrücke zerstören. Vorsichtig suchte sie nach der Nummer von Liesls Schwester. Nach längerem Scrollen durch die Einträge fand sie einen Eintrag, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Er gehörte jedoch nicht der Schwester. »Nuori« stand da. Alyssa hieß Nuori Wilkins. War das Alyssas Nummer?


  Grace sah sie sich genauer an. Sie gehörte zu keinem kalifornischen Anschluss, sondern zu einem in Nevada. Also handelte es sich nicht um Alyssas Nummer.


  Grace notierte sich die Zahlenkombination. Dann legte sie das Telefon wieder hin. Sie wusste nicht, wie die Schwester hieß und gab auf. Sie holte ihr eigenes Smartphone aus der Tasche und rief die Polizei.



  


  EINSTÜRZENDE MAUERN


  


  


  


  Alyssa fühlte sich mittlerweile völlig losgelöst von der Erde, vom Leben und der Gesellschaft. Seitdem ihr Plan, Patterson zu bestrafen, zerplatzt war, hatte sie das Gefühl, keinen Halt mehr zu haben. Keinen Platz zu finden. Das Einzige, was sie jahrelang angetrieben hatte, weswegen sie sogar ein Chemiestudium im Gefängnis begonnen hatte, hatte sich als Fehlschlag entpuppt. Ein Misserfolg auf der ganzen Linie. Sie hatte gehofft, durch Pattersons Bestrafung Frieden zu finden, aber durch ihr Versagen fühlte sie sich weit entfernt davon. Im Gegenteil. Sie verspürte lediglich Leere und Hoffnungslosigkeit, und das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu sein, als wäre das Leben um sie herum ein Trugbild aus einer anderen Dimension. Ihr Zimmer kam ihr plötzlich wie eine Gefängniszelle vor, viel zu eng, zu beklemmend und sinnlos.


  Als sie aufstand, um das Haus zu verlassen, hatte sie kein Ziel. Sie wollte einfach nur raus.


  Sie schloss die Tür hinter sich und lief den Bürgersteig entlang. Langsam und fast wie eine Schlafwandlerin ging sie an den bunten, grünenden Gärten vorbei. Es roch nach Regen. Über den Hügeln hatten sich dunkle Wolken gebildet. Aber sie sah sie nicht. Sie bemerkte auch nicht, dass ein Wagen auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses auf sie gewartet zu haben schien. Das Fahrzeug setzte sich langsam in Bewegung, als sie an der Kreuzung angelangt war und weiter langsam gen Westen lief. In großem Abstand folgte es ihr.


  Alyssa passierte mehrere Wohnhäuser, dann ein paar Garagen. Als sie an einer Schule vorbeikam, blieb sie kurz stehen und beobachtete die Kinder. Ihr Herz blieb stumm bei diesem Anblick. Gut, dachte sie. Sehr gut. Danach lief sie weiter.


  Als sie schließlich eine brachliegende Gärtnerei passierte, hörte sie ein Auto neben sich. Es hielt an. Sie sah sich um, doch da war es bereits zu spät. Ein Mann kam herausgesprungen und hielt ihr den Mund zu. Ein zweiter Mann öffnete hastig die Kofferklappe.


  Alyssa war viel zu überrascht, um sich richtig wehren zu können. Die beiden Männer zerrten sie zum Kofferraum des Wagens, wo sie sie in das Fahrzeug schubsten. Danach klappte der Deckel des Kofferraums über ihr zu.


  Alyssa begann zu schreien und trommelte gegen die Kofferklappe. Doch sie wehrte sich umsonst. Niemand schien den Vorgang bemerkt zu haben. Als sich der Wagen in Bewegung setzte, schlug ihr Kopf gegen das harte Blech, ihre Knie rieben sich schmerzhaft in dem engen Raum. Ihre Hüften begannen zu schmerzen.


  »Hilfe!«, rief sie, doch niemand konnte sie hören.


  


  Es war dunkel in dem kleinen Kofferraum, in dem sich Alyssa befand. Dunkel und eng. Alyssa hatte inzwischen aufgegeben zu schreien. Der Wagen rollte in hoher Geschwindigkeit über eine glatte Straße. Sie befanden sich offenbar auf dem Highway. Alyssa versuchte, herauszufinden, in welche Richtung sie gefahren sein könnten, aber es war unmöglich. Sie hatten zu viele Kurven genommen, waren zu oft abgebogen. Mittlerweile konnte sie nicht einmal mehr sagen, wie lange sie sich bereits in dem Auto befand. Zehn Minuten? Zwanzig? Eine Dreiviertelstunde?


  Sie hatte versucht, nach einem Hebel zu tasten, der die Klappe von innen öffnen würde, hatte aber keinen finden können. Sie hatte nicht einmal ein Werkzeug darin ertasten können. Offenbar hatten die Männer an alles gedacht und jegliches Hilfszeug entfernt.


  Der Wagen fuhr einen Bogen, wurde langsamer. Er verließ den Highway. Danach begannen wieder die holprigen Straßen, bei denen Alyssa alles wehtat. Sie hatte vermutlich schon überall blaue Flecken. Dann knirschte es unter den Reifen. Sandweg.


  Danach hielt der Wagen an.


  Alyssa verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Was würden die Kerle mit ihr anstellen?


  Als sich die Klappe öffnete, blinzelte Alyssa geblendet ins Licht.


  »Endstation«, sagte einer der Männer. Er war groß und kräftig, hatte militärisch kurzes Haar und trug eine Sonnenbrille.


  Der andere war schon vorausgegangen und hatte das Tor eines Geländes geöffnet, auf dem mehrere Lagerhäuser standen.


  Alyssa kroch langsam aus dem Kofferraum und streckte ihre schmerzenden Glieder.


  »Los, Mädel, lauf ein bisschen schneller«, sagte der Kerl mit der Sonnenbrille und schubste sie zum Tor.


  Der andere Mann war etwas kleiner und schlanker. Er besaß ein verschlagenes Gesicht mit einer niedrigen Stirn und winzigen, schmalen Augen. Er kaute gelangweilt auf einem Zahnstocher herum.


  »Sani Sun« stand auf einem Schild neben dem Tor. »Betreten verboten«.


  Alyssa wurde schlecht. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Hat Patterson euch geschickt?«, fragte sie. »Will er mich beseitigen?«


  »Halt die Klappe und geh einfach hinein«, sagte der mit der Sonnenbrille.


  »Oder wartet er hier auf mich?«


  »Stell keine Fragen«, erwiderte der mit dem Zahnstocher.


  Alyssa merkte, dass sie keine Antworten erhalten würde, und gehorchte. Sie lief über sandigen Boden zu einem Lagerhaus, das der Kerl mit dem Zahnstocher für sie öffnete. Es roch schimmelig darin, als würde altes Brot darin gelagert. Als sie sich umsah, entdeckte sie vergammelten Mais.


  »Ich hoffe, er verarbeitet das Zeug nicht zu Babybrei«, sagte sie nüchtern. Der Kerl mit der Sonnenbrille schubste sie als Antwort derb nach vorn, so dass sie hinfiel.


  »Es ist uns egal, was er mit dem Dreck macht. Er bezahlt uns dafür, dich aus dem Weg zu räumen, und nicht, deine Fragen zu beantworten.« Der Kerl mit dem Zahnstocher stellte sich breitbeinig vor Alyssa. »Du bist ganz hübsch, zwar nicht mehr taufrisch, aber hübsch. Schade, dass wir uns unter solchen Umständen begegnen mussten.«


  Alyssa versuchte, das Hämmern ihres Herzens unter Kontrolle zu bekommen. »Was sind das für Umstände?«, fragte sie, obwohl sie ahnte, was er damit meinte.


  »Solche Umstände, dass du verschwinden musst. Es ist nichts Persönliches, Mädel«, erwiderte er. »Aber wir haben eine Aufgabe.«


  Er griff in Alyssas Hose und holte das Handy heraus, das sie eingesteckt hatte. Er knallte es auf den Boden und zertrat es.


  Dann holte er eine Pistole unter seiner Jacke hervor und richtete sie auf Alyssa.


  Alyssa schloss die Augen. Ihr Herz raste. In diesem Moment fühlte sie sich auf einmal nicht mehr losgelöst von der Welt, einsam und verloren. In diesem Moment wünschte sie sich plötzlich sehnlichst, all die schönen Dinge, die sie auf der Liste notiert hatte, zu erleben. Sie wollte warmen Sand am Strand unter ihren nackten Füßen spüren, das Kreischen der Möwen hören, ein Eis essen, das Funkeln der Sonne in den Wellen sehen, Jachten zählen und mit dem Wind um die Wette laufen. Sie sehnte sich nach ihren Kindern und einem zärtlichen Kuss, nach freundlichen Worten und einem aufmunternden Lachen. Es gab so viele wunderbare Sachen auf dieser Welt, die sie so lange vermisst hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen war, und die sie nach ihrer Entlassung nun erleben könnte. Und die sie auf einmal unbedingt erleben wollte! In diesem Augenblick, als die Pistole des Mörders auf sie gerichtet war, verspürte sie zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren eine solche Lust am Leben, dass sie am liebsten geschrien hätte.


  Aber sie blieb stumm und biss sich stattdessen auf die Lippen. Und sie wartete auf das Ende.


  Es kam nicht. Stattdessen ertönte ein lautes Krachen, zwei Schüsse fielen rasch hintereinander. Der Kerl mit dem Zahnstocher fiel leblos vor ihr zu Boden. Seine Waffe glitt aus seiner Hand. Seine toten Augen starrten Alyssa an.


  Der andere Kerl strauchelte, seine Sonnenbrille fiel herunter. Doch er rappelte sich schnell wieder auf und schoss auf die Tür. Dann rannte er in den hinteren Teil des Lagers, weiterhin auf die Tür schießend.


  Alyssa sah zur Pforte und schnappte überrascht nach Luft. Anthony O‘Neill eilte auf sie zu. In der Hand hielt er eine Waffe, aus der er gerade auf die Entführer geschossen hatte.


  »Kommen Sie mit!«, rief er Alyssa zu. »Schnell!«


  Alyssa stand auf und eilte mit ihm zum Tor. Es ertönte noch ein Schuss aus der Lagerhalle, aber er traf sie nicht. Sie rannte mit Tony auf sein Auto zu. Er riss die Tür auf, damit sie sich setzen konnte, dann sprang er auf der Fahrerseite hinein und brauste davon.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er, während er das Fahrzeug über die staubige Landstraße steuerte.


  »Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Nur ein paar blaue Flecke.«


  »Haben die gesagt, was sie wollten?«


  »Ja, mich umbringen.«


  O’Neill nickte. »Ich habe einen Tipp bekommen, dass jemand die beiden angeheuert hat. Sie sind sehr verrufen in bestimmten Kreisen. Sie töten für wenig Geld.«


  »Warum läuft so etwas frei herum und ich musste fünfzehn Jahre lang sitzen?«, fragte Alyssa bitter.


  O’Neill lachte kurz auf. »Gute Frage, nächste Frage.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Tony«, sagte sie einfach.


  O’Neill hatte das Gefühl, dass sein Herz für einen Moment stehenblieb. »Das war selbstverständlich«, murmelte er. »Ich muss Sie heil präsentieren können.«


  »Woher wussten Sie, wohin die mich geschleppt hatten?«


  »Ich habe Ihr Haus beobachtet und bin Ihnen gefolgt. Da sah ich, wie ein Wagen neben Ihnen hielt und sie in den Kofferraum schubste. Ich konnte leider nicht schnell genug reagieren. Da bin ich dem Fahrzeug gefolgt.«


  »Und woher wussten die Kerle, wo ich bin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Haben Sie ein Handy?«


  »Der Kerl hat es zertreten.«


  »Damit konnte man Ihren Standort bestimmen.«


  »Verdammt«, murmelte sie.


  »Der Fortschritt der Technik. Man muss heutzutage höllisch aufpassen, was man mit sich herumträgt. Jeder kann sofort wissen, was Sie tun und treiben. Deshalb bringe ich Sie in ein Versteck, wo Sie erst einmal sicher sind. Und wo Sie keine Dummheiten anstellen können.«


  Er fuhr eine Weile schweigend, bis er einen schmalen Weg in die Hügel hinaufsteuerte.


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Alyssa.


  »Im State Park.«


  Der State Park befand sich mehrere Meilen nördlich von San Francisco.


  »Das Lagerhaus, in dem sie mich töten wollten, gehörte Patterson.«


  »Ich weiß«, erwiderte Tony und steuerte eine verlassene Hütte an, die versteckt unter Kiefern und zwischen zwei Berghängen lag.


  »Er wollte mich beseitigen, weil ich weiß, dass er Dreck am Stecken hat.«


  »Aber Sie können es nicht beweisen«, sagte Tony.


  »Nein, das kann ich nicht. Aber vielleicht kann man die beiden, die mich umbringen wollten, zu ihm zurückverfolgen.«


  »Das bezweifle ich. Die beiden sind schon zu lange im Geschäft, und wie Sie sagten, immer noch auf freiem Fuße. Das wären sie nicht, wenn es so einfach wäre, den Auftraggeber zu bestimmen.«


  Alyssa musste ihm Recht geben. »Einen Versuch ist es dennoch wert«, sagte sie.


  Tony nickte. »Auf jeden Fall. Sobald Sie in Sicherheit sind, melde ich den Vorfall der Polizei.« In diesem Moment fiel ein großer Regentropfen auf die Windschutzscheibe des Wagens.


  »Wir sind gleich da«, sagte Tony und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Die dunklen Wolken waren direkt über ihnen. Sie waren inzwischen tatsächlich an der Berghütte angekommen.


  Tony hielt an und ließ Alyssa aussteigen.


  »Wem gehört die Hütte?«, fragte sie.


  »Mir«, erwiderte er. »Mein Vater war Ranger im Park, er hat das Stückchen Land erworben. Hin und wieder brauche ich eine Auszeit von der Welt. Dann ziehe ich mich hierhin zurück und lecke meine Wunden. Es gibt kein Telefon, kein Fernsehen, keinen Computer.« Er schloss auf und ließ Alyssa hinein.


  Es war tatsächlich eine sehr einfache Hütte. Ein Kamin befand sich auf der linken Seite. Neben der Tür stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Weiter hinten klemmte ein Bett zwischen der Wand und einem einfachen Badezimmer.


  Es war kühl darin.


  »Machen Sie es sich gemütlich«, sagte Tony. »Ich hole Holz für den Kamin.«


  Er ging hinaus und ließ Alyssa allein.


  Alyssa stand unschlüssig in der Hütte und betrachtete das einfache Inventar. Die Möbel sahen aus wie selbstgezimmert. Die Holzwände waren derb und grob. Es wirkte alles schlicht, aber in gewisser Weise sehr liebevoll und mit Herzblut hergestellt. Alyssa konnte förmlich den Schweiß riechen, den Tony und sein Vater in diese einfache Hütte gesteckt hatten.


  Bei dem Gedanken an Tony wurde ihr heiß, danach sofort wieder kalt. Sie durfte nicht hier sein. Sie fühlte sich wie ein Eindringling in seine Privatsphäre, der ihm Schaden bringen würde. Als wäre sie ein giftiges Virus, das ihn mit einer gefährlichen Krankheit anstecken konnte. Sie war es nicht wert, hier zu sein.


  Sie lief zur Tür.


  Tony befand sich hinter dem Haus und sammelte Holzscheite aus einem Verschlag ein. Er konnte sie nicht sehen.


  Es hatte angefangen zu regnen. Ein kühler Wind fegte um die Hütte.


  Alyssa schlich am Auto vorbei auf den Weg und rannte im strömenden Regen den Pfad hinunter, der zur Straße führen würde.


  Doch sie kam nicht weit. Von hinten näherte sich Tony und holte sie ein. Seine Hand hielt ihren Arm fest und zerrte sie zurück zur Hütte.


  Wortlos und mit eisernem Gesicht schob Tony Alyssa auf einen der Stühle und zog Plastikhandfesseln aus seiner Hose. Er band ihre Hände hinter dem Stuhl fest, wobei er nicht gerade zimperlich mit ihr umging. Dann lief er wütend hinaus.


  Als Tony wiederkam, knallte er die Tür mit solcher Wucht zu, dass der Wind den Regen in die Hütte trieb und die Dielen nässte.


  »Ich weiß nicht, warum ich das alles für Sie tue!«, zischte er wütend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er das trockene Holz aus dem Verschlag neben dem Kamin fallen ließ. Die ganze Zeit seit ihrem Fluchtversuch hatte er geschwiegen, aber jetzt musste er seinem Unmut Luft machen. »Ich habe es langsam satt. Offenbar wollen Sie nicht, dass man Ihnen hilft.«


  Er war nass bis auf die Haut. Das Wasser tropfte aus seinen kurzen, braunen Haaren, perlte von seinem Gesicht, rann seinen Hals hinunter. Sogar die Härchen auf seinem Arm waren klatschnass.


  Er blickte aufgebracht zu Alyssa, die reglos auf einem Stuhl saß und ihn stumm beobachtete. Auch sie war vom Regen durchnässt worden. Ihre schwarzen Haare wellten sich durch die Feuchtigkeit. Ihre Haut schimmerte im schwachen Licht der Hütte goldbraun.


  Tony zog sein nasses T-Shirt aus und warf es neben den Haufen Holzscheite. Dann ging er zum Kamin, wo er das Feuer entzündete.


  Alyssa sah die Flammen nicht. Selbst dann nicht, als das Feuer lichterloh brannte. Sie starrte Tony an. Sein Körper war voller Narben. Sie zogen sich über seine linke Körperhälfte, von der Hüfte bis zum Hals. Die Haut spannte über den Rippen, die Brust war völlig entstellt, der Nippel fehlte. Dort, wo das Schlüsselbein lag, erhob sich eine dicke Narbenwulst. Die gesunde Seite war sehr attraktiv, athletisch und durchtrainiert, die andere wirkte wie ein Zerrbild.


  Dass Alyssa seine Narben sah, schien Tony plötzlich unangenehm bewusst zu werden. Er verkrampfte sich und warf einen schiefen Seitenblick auf sie.


  Doch Alyssa fand seinen Körper nicht hässlich. Im Gegenteil. Als sie ihn erblickte, wusste sie auf einmal mit Bestimmtheit, dass Tony etwas Besonderes war. Und dass er ihr nicht wehtun würde. Die Narben machten ihn einzigartig.


  In diesem Moment zerbrach die Mauer in ihr. Ihr Widerstand schmolz dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. Er verdampfte wie das Wasser auf Tonys Haut in der Hitze des Feuers.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte er, erneut zornig und aufgebracht und ohne dass er sich der Veränderung in ihrer Gefühlswelt bewusst war. »Dachten Sie, Sie könnten hier allein überleben? Ich denke langsam, ich sollte Sie besser an die Polizei ausliefern. Sie machen mir zu viel Ärger.«


  Sie antwortete nicht, sondern starrte unentwegt auf seinen Körper. Sie beobachtete, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bei jeder Bewegung hoben und senkten. Wassertropfen funkelten auf seinem Rücken wie Diamanten. Das Feuer warf geheimnisvolle Schatten auf sein Gesicht und beleuchtete die Narbe auf seiner Wange. Alyssa hatte sich die ganze Zeit gefragt, woher er dieses Wundmal im Gesicht hatte, aber da hatte sie noch nicht gewusst, dass es nicht das einzige an seinem Körper war.


  Er erhob sich und kam zu ihr. Dass sie seinen entstellten Körper aus nächster Nähe sehen würde, war Tony unangenehm bewusst, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Sie hatte das Elend bereits bemerkt.


  »Ich müsste Sie eigentlich an den Stuhl anbinden. Aber vermutlich würden Sie dann damit fliehen.«


  Sie erwiderte noch immer nichts. Sie starrte seinen Bauch an, der wie ein Waschbrett geformt war. Die Muskeln spielten leicht bei jedem Wort, das er sagte.


  Er beugte sich zu ihr, um die Fesseln an ihren Handgelenken zu prüfen. Er kam ihr dabei ganz nah. Sie konnte den Duft seiner Haut riechen, die Wärme seines Körpers spüren. Als seine Hände über ihre Arme strichen und ihre Handgelenke berührten, fühlte sie ein sanftes Stechen in ihrer Herzgegend. Und eine leises Flattern im Bauch – etwas, was bei Colin niemals eingetreten war.


  Ihr Mund berührte fast seine Schulter.


  »Ich werde Sie zurückbringen und dann trennen sich unsere Wege. Wollten Sie eben fliehen, um Patterson allein zur Stecke zu bringen? Sie besitzen offenbar weder Einsicht noch den Wunsch, Ihr Leben verantwortungsvoll zu leben. Was Patterson betrifft, sind Sie besessen und augenscheinlich zu borniert, um noch klar zu sehen. Ich mach das nicht mehr mit.« Er klang entschieden. Sie hörte seine tiefe, dunkle Stimme ganz nah an ihrem Ohr und spürte, wie bei ihrem Klang ein feines Prickeln über ihre Haut rann.


  Tony wollte sich aufrichten, doch da fühlte er für einen winzigen Augenblick ihre Lippen auf seiner Schulter. Erstaunt wich er einen Zentimeter zurück.


  Sie starrte noch immer seinen Körper an.


  »Ich wusste vom ersten Moment an, dass du mir und meinem Vorhaben gefährlich werden könntest«, sagte sie plötzlich leise. Ihre Stimme hatte den Schmerz der Wut und Verzweiflung verloren. Sie klang auf einmal genauso verloren und sehnsüchtig, wie sie sich fühlte.


  Tony wollte bei diesen Worten bitter auflachen, weil sie, seiner Meinung nach, die Wahrheit völlig verzerrten. Doch er schluckte das Lachen hinunter, als er ihren Blick sah. Der Ausdruck in ihren Augen war nicht mehr zornig und verbittert, sondern weich und verlangend.


  »Und mir war klar, dass du mich in Teufels Küche bringen würdest, als du durch meine Tür tratst«, antwortete er mit heiserer Stimme, während er versuchte, das erregte Klopfen seines Herzens im Zaum zu halten.


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das zu erahnen, war nicht schwierig gewesen. Ich sah bestimmt aus wie ein Häuptling auf dem Kriegspfad.«


  »Du warst wunderschön«, murmelte er. Danach zögerte Tony einen Moment, bevor er sich wieder zu ihren Fesseln beugte. »Ich werde es vermutlich bereuen. Aber versprichst du mir, dass du nicht wieder davonläufst, wenn ich dich losbinde?«


  Sie antwortete nicht, sondern berührte mit ihren Lippen erneut seine Schulter. Ganz sanft, als wollte sie ihn kosten.


  »Versprichst du es mir?«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ja, ich verspreche es«, erwiderte sie leise.


  Sie spürte, wie er das Messer aus der Tasche zog und damit die Plastikfesseln zerschnitt. Das Blut schoss zurück in ihre kühlen Finger, so dass sie kribbelten. Mit ihren befreiten Gliedern strich sie sanft über seine Narben auf der linken Körperhälfte.


  »Sie sind hässlich«, murmelte er verlegen.


  »Nein, das finde ich nicht«, erwiderte sie. »Dadurch weiß ich, dass du bist wie ich.«


  »Du hast keine Narben.«


  »Keine, die man sieht.«


  Er nahm sanft ihr Gesicht in beide Hände. Bei dieser Berührung spürte sie, wie die letzte Mauer in ihr einstürzte. Und wie sich der Schmerz in ihrem Herzen in eine Sehnsucht verwandelte, die sie schon seit langer, langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Sie fühlte keinen Hass mehr, sondern nur noch Zuneigung und Leidenschaft.


  »Wir müssen zusammenarbeiten, dann schaffen wir es«, flüsterte er.


  Sie nickte und fuhr mit ihrer Zunge zärtlich über die Narbe, die früher seine Brustwarze gewesen war. »Ich vertraue dir.«


  »Wir bringen Patterson zu Fall und finden deine Kinder, koste es, was es wolle.«


  »Zusammen mit Grace.«


  »Das verspreche ich dir«, sagte er, während seine Lippen ihrem Mund immer näherkamen.


  Dann küsste er sie. Seine Lippen waren weich und warm. Sie pressten sich voller Verlangen auf die ihren, als könnten sie nicht genug von ihr bekommen.


  Alyssa schmiegte sich an ihn. Sie empfand auf einmal, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte: Ihr Körper reagierte. Bei jeder Berührung jagten feine Stromstöße durch Alyssas Körper und schalteten ihren Verstand aus. Sie fühlte nur noch. Sie spürte seinen Atem wie einen warmen Sommerwind über ihre Haut wehen, seine Küsse belebten sie wie die ersten Regentropfen den vertrockneten Boden.


  Sie merkte kaum, wie Tony sie zu dem Bett brachte und sie niederlegte. Er strich behutsam über ihre Haut, streichelte ihre Schulter, den Hals und den Nacken. Seine Finger liebkosten ihr Fleisch, zart und ohne Druck. Für Alyssa war es, als würde eine zarte Meeresbrise über ihre Haut streichen und die winzigen Härchen aufstellen.


  Seine Lippen liebkosten jeden entblößten Zentimeter ihres Körpers. Und als er nicht mehr genügend Blöße fand, schuf er welche, indem er ihr T-Shirt und die Hose auszog.


  Alyssa lag unter seinen Liebkosungen und ließ sich von diesem innigen Wind treiben. An jeder Stelle, an der Tony sie geküsst hatte, verspürte sie das Gefühl, als würde ihre Haut glühen. Als hätte die Sonne sie zu heiß berührt. All die schönen Dinge dieser Welt – dieser Moment in Tonys Armen gehörte dazu. Seine Zärtlichkeiten brachten ihren nach Liebe hungernden Körper zum Schwingen und ließen ihre einsame und traurige Seele singen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange dieses Glück andauern würde, doch sie hoffte, es würde niemals enden.


  Er küsste sie, bis sie das Gefühl hatte, am ganzen Körper zu brennen. Als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, öffnete Alyssa sie bereitwillig und voller Hitze, um ihn in sich aufzunehmen. Sie hatte längst jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Ihr Gehirn arbeitete nicht mehr. Sie wusste nicht einmal mehr ihren Namen. Sie fühlte nur noch Tony und seinen Körper, sein Verlangen und die Erregung, die ihn leitete. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen geschwollen. Sie atmete tief und heftig, ihre Brust hob und senkte sich wie der Ozean im Sturm.


  Tonys warmer Atem kitzelte sie, bis sie das Gefühl hatte, sich in ihm völlig zu verlieren. Sie führte ihn sanft bis zu ihrem Dreieck, wo er einen Augenblick verharrte. Sie erwartete ihn, und als er endlich eintrat, war es wie der erste Atemzug nach einem halben Leben unter Wasser. Wie der erste Sonnenstrahl nach endlos scheinender Nacht. Und wie die Befreiung von quälenden Fesseln. Wie Glück und Freiheit.


  


  ***


  


  Es klingelte am anderen Ende der Leitung. Grace lauschte angespannt, ob sich jemand meldete. Nach fünf Rufzeichen nahm jemand den Hörer ab, eine abgehetzte Frauenstimme rief: »Einen Moment«, dann war es still.


  Eine Minute später kam die Angerufene zurück ans Telefon. »Verdi Pferde Ranch«, sagte sie. »Wer ist da?«


  »Ich bin Grace Boticelli«, erwiderte Grace. »Ich habe Ihre Nummer von Liesl Hemingway. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  »Liesl!«, rief die Frau am Telefon überrascht. »Von ihr habe ich seit mindestens zehn Jahren nichts mehr gehört, ach, mehr. Fünfzehn Jahre. Ja, ziemlich genau sogar. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist tot.«


  »Oh, das tut mir leid.« Sie klang betroffen. »Ich wusste nicht, dass sie krank war.«


  »War sie auch nicht. Sie wurde getötet«, erklärte Grace.


  Die Frau am anderen Ende schwieg lange. »Wer sind Sie?«, fragte sie schließlich. »Warum rufen Sie mich an?«


  »Ich wollte mich mit Liesl treffen, weil sie mir etwas über den Verbleib der Kinder von Alyssa Nuori Wilkins sagen wollte. Als ich zu ihr kam, war sie tot. Ich sah in ihrem Handy nach der Nummer ihrer Schwester, dabei bin über Ihren Namen gestolpert. Haben Sie etwas mit Alyssa zu tun?«


  »Ja, habe ich«, erwiderte die Frau angespannt. »Ich bin ihre Tante. Lucille Nuori. Was haben Sie mit Alyssa zu tun?«


  »Ich will versuchen, ihre Kinder zu finden.«


  »Ist sie draußen?«


  »Ja, seit ein paar Tagen.«


  Die Tante schwieg erneut lange. »Können Sie nach Nevada kommen? Ich weiß etwas, was Sie interessiert.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Verdi Ranch in Verdi, direkt hinter der Grenze. Sie können es nicht verfehlen. Bis bald«, sagte die Frau, dann legte sie auf.


  


  ***


  


  Mabel stand etwas verloren in dem alten Theater, in dem sich vor zwei Tagen noch Elena Kunis mit ihrem entführten Sohn Franklin aufgehalten hatte. Es war leer. Ein paar alte Zeitungen raschelten leise im Luftzug, es knackte im Gebälk, doch sonst war nichts zu hören. Und zu sehen erst recht nicht.


  Enttäuscht ging Mabel wieder nach draußen. Eine Gruppe älterer Afroamerikaner stand an einem Pick-up vor dem Gebäude und hielt ein Schwätzchen. Mabel trat auf sie zu.


  »Haben Sie Elena gesehen? Sie wohnte hier im Theater, sie hat einen dreijährigen Sohn. Er heißt Franklin.«


  Drei der fünf Männer zuckten mit den Schultern. Einer öffnete seinen zahnlosen Mund. »Warum willst du das wissen, Süße?«


  »Weil ich sauer werde, wenn ich sie nicht sprechen kann«, erwiderte Mabel schlagfertig.


  »Das ist ein guter Grund«, grinste der Zahnlose. »Aber ich weiß es nicht. Ich kümmere mich nicht um Frauen mit kleinen Kindern. Mir reichen meine neun Urenkel.«


  »Sie ist heute früh weg«, sagte plötzlich einer der anderen. »Ich glaube, der Kleine war krank.«


  »Wollte sie zum Arzt?«, fragte Mabel nach.


  »Vielleicht«, erwiderte der Mann, desinteressiert mit der Schulter zuckend.


  »Wo ist der Arzt?«


  »In der Freien Ambulanz da vorn«, mischte sich nun auch der Zahnlose wieder ein und deutete mit der Hand auf ein größeres Gebäude mit grauem, bröckelndem Putz an der übernächsten Straßenkreuzung.


  »Danke«, erwiderte Mabel und lief die paar hundert Meter zu Fuß. Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, begann sie zu laufen, denn sie entdeckte Elena, die mit dem kleinen Franklin an der Hand aus dem Gebäude lief.


  »Elena, warten Sie!«, rief Mabel. »Bitte, warten Sie!«


  Als Elena hörte, dass sie gerufen wurde, drehte sie sich kurz um, dann begann sie schneller zu laufen. Allerdings kam Franklin nicht mit. Er stolperte über seine eigenen Füße und schlug der Länge nach hin. Er begann sofort zu weinen.


  Mabel war in wenigen Augenblicken bei den beiden.


  »Was hat er?«, fragte sie Elena.


  »Er ist hingefallen«, meinte Elena und tröstete den kleinen Jungen.


  »Nein, ich meine, ist er ernsthaft krank?«


  »Nein, es geht ihm gut. Er hat nur einen Wespenstich.«


  Sie zeigte die Hand des Jungen, die rötlich gefärbt und geschwollen war. Es war also nichts Bedrohliches, an dem der Junge litt.


  »Ich habe seinen Vater gesehen«, rückte Mabel rasch mit der Wahrheit heraus. »Will ist vielleicht nicht der Obersympath, aber er wirkt auch nicht wie ein Monster.«


  »Sie kennen ihn nicht«, meinte Elena und zog Franklin an sich. Der Junge verhielt sich schon viel umgänglicher mit seiner leiblichen Mutter. Er schmiegte sich an sie und ließ sich gern die Tränen abwischen. Offenbar war sie in den zwei Tagen gut mit ihm umgegangen.


  »Er wird Ihnen das Sorgerecht nicht freiwillig geben, und vor Gericht haben Sie keine Chance«, sagte Mabel.


  »Ich weiß. Aber ich habe etwas gegen ihn in der Hand.« Ihre Augen fingen an zu leuchten.


  »Was meinen Sie?«


  »Er ist ein Schwein gewesen, als er nicht verheiratet war, und er ist es immer noch, obwohl er eine Familie hat. Ich habe Fotos, wie er mit einer Hure ins Bett geht. Das war vor einem halben Jahr.«


  Mabel schluckte. »Das bedeutet nicht, dass er ein schlechter Vater ist.«


  »Nein, das bedeutet es nicht. Es bedeutet aber, dass seine Frau sich scheiden lassen wird, wenn sie davon erfährt. Dann zerbricht seine kleine Idylle und das Gericht wird ihm nicht mehr so einfach das Sorgerecht überlassen.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Sie zerstören damit Franklins Zuhause und seine Zukunft, ist Ihnen das bewusst?«


  »Sein Zuhause und seine Zukunft sind hier bei mir«, widersprach Elena. »Ich kann ihm alles geben, was er braucht. Ich habe heute mit ihm ein Zimmer bezogen. Wir wohnen nicht mehr im alten Theater, sondern in einem richtigen Haus. Er braucht die andere Familie nicht. Ich bin seine Familie.«


  Mabel seufzte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Rechtlich war klar, wie sie vorzugehen hatte: Sie müsste Elena der Polizei melden und Franklin seinem Vater und der Stiefmutter zurückbringen. Aber rein menschlich gesehen fiel ihr diese Entscheidung unheimlich schwer. Sie konnte nachvollziehen, wie sich Elena fühlte. Es war bestimmt furchtbar hart, das Kind zu verlieren. Und selbst wenn sie Drogen nahm und ihren Körper verkaufte, so besaß sie dennoch Gefühle und liebte ihr Kind. Und nach dieser Tat würde sie unweigerlich im Gefängnis landen, was ihr ebenfalls nicht zu wünschen war.


  »Ich will mit Ihrer Erpressung nichts zu tun haben«, sagte Mabel schließlich leise. »Wenn Sie das tun, begeben Sie sich auf eine Ebene, die ich nicht mehr unterstützen möchte. Es tut mir leid um Franklin, dass er das erleben muss. Ich werde ein Auge auf Sie haben. Sobald ich mitkriege, dass es Franklin an irgendetwas mangelt, zeige ich Sie an.«


  Mabel verspürte ein unangenehmes Stechen in der Magengegend. Bin ich völlig verrückt, ihr das Kind zu überlassen? Ist es ein Fehler? Was, wenn sie ihn zugrunde richtet? Dann werde ich mir ewige Vorwürfe machen.


  Sie zögerte.


  »Ich werde auf ihn aufpassen«, beteuerte Elena. »Er ist mein Ein und Alles. Mehr als ich kann ihn niemand lieben.«


  Aber reicht das wirklich?


  Mabel wandte sich wortlos ab und ging den Weg zurück. Als sie zwanzig Meter gegangen war, drehte sie sich um und sah, wie Franklin friedlich an der Hand seiner Mutter lief. An der Straßenecke blieb er mit ihr stehen und hielt ihr seine Hand mit dem Wespenstich hin. Sie küsste die kleine Hand und pustete darauf. Daraufhin lächelte er und ging mit ihr weiter, als würde er wirklich zu ihr gehören.


  Schweren Herzens lief Mabel zurück zu ihrem Auto.


  


  ***


  


  Grace war mehrere Stunden unterwegs, bis sie in Verdi ankam. Es war ein ziemlich trostloser Ort, der wirkte, als wäre die Zeit stehengeblieben. Leere Straßen und einfache Grundstücke mit noch einfacheren Häusern durchzogen vereinzelt das Land direkt hinter der kalifornischen Grenze. Indianerland. Die Ranch von Alyssas Tante zu finden, war jedoch wirklich nicht schwierig. Direkt am Ortseingang wies ein Schild auf die Farm hin.


  Grace fuhr den staubigen Weg zur Ranch zwischen Hügeln hindurch und an einem kleinen Fluss entlang. Schließlich gelangte sie zu einer Ranch mit einem rotgestrichenen Haupthaus und mehreren Stallungen. Hinter dem Haus befand sich eine abgesperrte Reitanlage. Noch weiter dahinter riesige Pferdekoppeln mit zahlreichen Tieren.


  Eine Frau von etwa fünfzig Jahren führte einen Rappen, der aufgeregt tänzelte, am Halfter auf einen Pferdeanhänger zu. Ein Stallbursche im zarten Alter von etwa zwanzig sprach beruhigend auf den Hengst ein. Als Grace‘ Auto auf das Gelände fuhr und Geräusche verursachte, scheute das Tier. Die Frau hatte größte Mühe, es zu halten. Grace hielt sofort den Wagen an und versuchte, so lautlos wie möglich auszusteigen.


  Die Mühe war dennoch umsonst, denn die Frau übergab den Rappen an ihren Stallburschen, um auf Grace zuzukommen.


  »Sind Sie die Frau, die mich heute wegen Alyssa angerufen hat?«


  »Ja, das bin ich. Grace Boticelli.«


  »Kommen Sie herein.«


  Lucille Nuori führte Grace ins Haus, das recht gemütlich eingerichtet war. In der Diele standen schwere Reitstiefel neben warmen Hausschuhen. Eine dick gefütterte Jacke hing an der Garderobe.


  Die Frau bemerkte Grace‘ Blick. »Es wird im Winter richtig kalt in den Bergen. Dagegen ist San Francisco ein Backofen.«


  Grace lächelte. »Das glaube ich Ihnen. Obwohl ich einen richtig kalten Winter erst einmal erlebt habe. Ich stamme aus Texas und war mal ein Jahr in Kentucky. Dort war es kalt, aber vermutlich nicht wie hier.«


  »Nein, ganz sicher nicht. Setzen Sie sich.«


  Sie deutete auf ein Sofa, auf dem sich Grace niederließ. An der Wand hingen unzählige Fotos von Pferden. Es waren herrliche Tiere, stolz und kraftvoll.


  »Sind das alle Ihre Pferde?«, fragt Grace.


  »Ja. Einige sind schon tot, andere verkauft. Manche tummeln sich draußen. Aber nun will ich wissen, was Sie wirklich von mir wollen.« Lucille setzte sich in den Sessel gegenüber von Grace und sah Grace aus intensiven dunkelbraunen Augen an.


  In diesem Moment konnte Grace die Ähnlichkeit mit Alyssa feststellen. Die Frau besaß den gleichen musternden Blick, als würde sie bis auf den Boden der Seele schauen wollen. Und sie hatte den gleichen stolzen Mund.


  Grace begann zu erzählen, wie sie Alyssa getroffen hatte, und berichtete auch von ihrem Angebot, die Kinder zu finden. Dass Alyssa einfach am nächsten Morgen verschwunden war, folgte als nächstes. Am Schluss erwähnte sie noch einmal ihr Telefonat mit Liesl und wie Grace auf die Telefonnummer von der Tante gestoßen war. Danach schloss sie erst einmal ihre Erklärung und sah die Frau aufmerksam an.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Alyssas Tante. »Ich weiß, wie stur Alyssa sein kann. Sie hat nicht gewollt, dass ich sie im Gefängnis besuche.«


  »Wissen Sie, warum nicht?«


  »Nein, keine Ahnung. Ich war einmal da, da habe ich nur kurz mit ihr sprechen wollen, aber sie hat gleich abgeblockt.«


  »Das war vor ihrer Krankheit?«


  »Nein, danach. Sie hat zuerst in einem anderen Gefängnis gesessen, dort wurde sie behandelt. Als sie genesen war, kam sie nach Chowchilla und hat niemanden sehen wollen.«


  »Sind Sie Lucy Fox?«


  »Ja. Ich war mal kurz verheiratet, der Kerl hieß Adam Fox. Es war ein großer Fehler. Ich habe mir nach der Scheidung wieder meinen Mädchennamen verpasst, und der ist Nuori.«


  »Was wissen Sie von den Kindern?«, fragte Grace vorsichtig.


  »Das ist der Knackpunkt«, sagte Lucille vorsichtig. »Ein echter Knackpunkt.«


  »Warum?«


  »Weil es eigentlich nicht sein dürfte.«


  Grace runzelte die Stirn. »Was meinen Sie? Was wissen Sie?«


  »Alles. Ich weiß, wo sie sind.«


  Grace hielt die Luft an. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«


  »Sie wurden getrennt. Der Junge lebt in Reno bei einer Familie von Kasinomitarbeitern. Die Tochter in Auburn in Kalifornien. Ihre Mutter ist Lehrerin.«


  Grace atmete aus. »Es geht ihnen gut?«


  »Ja, es geht ihnen gut. Das war jedenfalls vor einem halben Jahr noch so.«


  »Woher wissen Sie von ihnen?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie erfahren haben, dass ich versucht habe, die Kinder zu adoptieren. Ich bin jedoch gescheitert.«


  Grace nickte. »Das weiß ich.«


  »Ich wollte aber nicht so einfach den Kontakt zu den Kindern verlieren. Immerhin sind sie auch meine Familie. Ich bin einen inoffiziellen Deal mit der ersten Pflegemutter eingegangen. Sie hatte während der Verhandlung beide Kinder aufgenommen, aber eben nur zur Pflege. Als sie die beiden abgeben musste, hat sie mich informiert. Ich habe durch einen Kontakt im Sozialamt erfahren, an wen der Sohn ging. Mit der Tochter war es schwieriger, weil sie jünger war, erst ein reichliches Jahr alt. Aber derselbe Kontakt ließ sich erweichen, auch das für mich in Erfahrung zu bringen. Ich musste jedoch versprechen, mich den Kindern niemals zu nähern oder ihnen zu sagen, wer sie wirklich sind. Daran habe ich mich gehalten. Ich habe ihnen aber jedes Jahr zum Geburtstag ein Geschenk geschickt, ohne Namen oder Adresse. Ich wollte jedoch, dass sie wissen, dass da draußen jemand ist, der an sie denkt, auch wenn sie nicht wissen, wer es ist.«


  Grace traten Tränen in die Augen bei diesen Worten. »Das ist wunderbar von Ihnen.«


  »Hin und wieder, wenn ich in der Gegend bin, fahre ich an ihren Häusern vorbei, weil ich hoffe, sie zu sehen. Es hat schon geklappt. Jackson ist ein stattlicher junger Mann. Er beendet dieses Jahr die High School. Francesca ist eine echte Schönheit und verdreht den Jungs ihres Jahrgangs den Kopf. Ja, es geht ihnen gut.«


  Grace atmete tief ein und aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob sich Alyssa freuen wird, das zu hören. Sie ist in der Hinsicht ... eigenartig.«


  »Ich weiß nicht, warum.«


  »Wissen Sie, was mit Patterson war? Sie hat erzählt, er hätte die Kinder bedroht.«


  »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Tut mir leid, damit kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Und wieso hatte das Kindermädchen Ihre Nummer?«


  »Ich hatte sie kontaktiert, weil ich wusste, dass sie sich ebenfalls um die Kinder bemüht hatte. Ich habe ihr gesagt, dass ich weiß, wo die Kinder sind.«


  »Und wusste Liesl das?«, fragte Grace erschrocken.


  »Ich habe ihr die Adresse nicht mitgeteilt«, erwiderte Lucille nachdenklich. »Aber ich habe ihr gesagt, wie die Kinder jetzt heißen.«


  »Verdammt«, murmelte Grace. »Wer auch immer sie umgebracht hat, könnte also die Namen der Kinder in Erfahrung gebracht haben?«


  »Wenn er deswegen bei ihr war, möglicherweise«, erwiderte Lucille beklommen.


  »Dann könnte es sein, dass sie in Gefahr sind«, meinte Grace erschrocken.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob der Mord an Liesl etwas mit den Kindern zu tun hat«, beruhigte Lucille sie.


  »Das ist richtig. Es könnte ein unzufriedener Gast aus dem Diner gewesen sein.«


  »Genau.«


  Grace nickte. Sie wusste wirklich nicht, ob Liesls Tod etwas mit den Kindern zu tun hatte. Es war sogar recht unwahrscheinlich. Ein unangenehmes Gefühl blieb jedoch in ihrem Herzen zurück.



  


  ÜBERRASCHUNG


  


  


  


  Alyssa lag auf der Seite und strich sanft über die Narben an Tonys Körper.


  »Du kannst das nicht spüren, wenn ich dich hier berühre?«


  »Nein. Die Nervenenden sind zerstört«, erwiderte Tony und nahm Alyssas Finger in seine Hand, um sie an seinen Mund zu führen und zu küssen. »Du vergeudest deine Zärtlichkeiten und deine Schönheit an mich.«


  »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach sie und küsste die entstellte Haut. »Du verdienst alles, was ich dir geben kann. Und vielleicht spürt deine Seele doch, dass ich dich hier streichele.«


  Er zog sie an sich und küsste sie innig. Er antwortete jedoch nicht.


  »Woher hast du sie? Wie ist es passiert? Wen hast du gerettet?«, wollte sie wissen, sobald sie wieder atmen konnte.


  Er lächelte. »Hältst du mich für solch einen Helden?«


  »Ja, es würde zu dir passen. Mich wolltest du auch retten.«


  »Das stimmt«, schmunzelte er und beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen. Dieses Mal nur zart auf die Nase. »Es war aber anders.«


  »Wie war es? Kannst du darüber reden?«


  Er nickte. »Es ist vor fünf Jahren passiert. Ich habe damals in einem Spezialkommando der Gefahrenabwehr gedient. Wir haben bei Gefahrguttransporten die Logistik übernommen und nach Unfällen mit Giften oder Öl die Unfallstelle gereinigt. Eines Tages war ein Benzintransport auf dem Highway in einen Unfall verwickelt worden. Es war zuerst nichts passiert, kein Benzin ausgelaufen. Wir waren aber trotzdem vor Ort. Als wir uns um die Räumung des Lasters kümmern wollten, der im Graben auf der Seite lag, hat so ein Idiot von der Highway Patrol einen der Unfallfahrer bedroht, weil der sich nicht ausweisen konnte. Es kam zu einer Schießerei und der Tank wurde getroffen. Es gab eine Explosion, die den halben Highway zerfetzt hat. Mehrere Menschen wurden schwer verletzt, drei starben noch vor Ort. Einem meiner Kollegen hat es die Ohren zerstört und das Gesicht ruiniert. Ein anderer sitzt seitdem im Rollstuhl. Ich bin noch glimpflich davongekommen. Ich stand weiter entfernt an unserem Einsatzfahrzeug, um eine Winde zu installieren. Ich wurde weggeschleudert und habe mir das Handgelenk gebrochen. Doch ich habe mich aufgerappelt und versucht, ein paar der Opfer zu bergen. Dann hat mich das Feuer erwischt und ich wurde selbst zum Opfer. Ich weiß nicht, was danach passiert war. Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lag ich im Krankenhaus und mein halber Körper war verbunden. Zum Glück hatte ich einen Helm getragen, so dass mein Gesicht zum größten Teil verschont geblieben ist. Nun weißt du, was geschehen ist.«


  »Also bist du ein Held«, lächelte sie und küsste die Narbe auf seiner Wange, danach die auf seiner Schulter.


  Er schüttelte den Kopf. »Das siehst leider nur du so. Es gab zwar eine kleine Dankesrede vom Bürgermeister, aber ansonsten ging danach mein Leben den Bach runter. Den Job konnte ich nicht mehr ausüben, mein Körper schmerzt immer noch gelegentlich an den unmöglichsten Stellen, und meine Verlobte verließ mich, weil sie meinen Anblick nicht ertragen konnte.«


  »Sie war es nicht wert, von dir geliebt zu werden«, konstatierte Alyssa kurz und bündig.


  Er lächelte. »Es hat mir trotzdem das Herz gebrochen. Seitdem habe ich das Gefühl, für keine Frau mehr attraktiv genug zu sein.«


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte Alyssa. »Es muss furchtbar sein, wegen ein paar Narben verlassen zu werden. Als ob sich ein Mensch nur aus einer heilen Haut zusammensetzen würde. Aber du bist sehr attraktiv. Nicht nur äußerlich, sondern im Herzen.« Sie tippte auf die Stelle seiner Brust, hinter der sein Herz lag.


  Tony lächelte. »Apropos Haut. Was bedeutet eigentlich das Tattoo auf deiner Schulter? Es sieht nicht aus, als hättest du es im Knast erworben.« Er deutete auf das Tribal, das ihr Schulterblatt zierte.


  »Nein, das stammt aus meiner Jugend«, schmunzelte Alyssa. »Es ist ein Zeichen aus der Welt meiner Urahnen. Meine Großmutter hatte es mir damals gezeigt, es gefiel mir und ich wollte es haben, um mich immer an meine indianischen Wurzeln zu erinnern. Meine Mutter hat mir die Hölle heiß gemacht, weil sie fürchtete, dass ich es dann in der Welt der Weißen nicht mehr so leicht hätte. Aber das hat mich nie gestört.«


  »Du bist mutig. Das gefällt mir und ...«


  In diesem Augenblick klingelte Tonys Handy in seiner Jackentasche.


  »Hattest du nicht gesagt, hier gäbe es kein Telefon?«, fragte Alyssa mit einem feinen Lächeln.


  »Ja, damit meinte ich das Festnetz. Wenn ich so blöd bin, das Handy mitzunehmen, gibt es hier ein Telefon.«


  Er überlegte, ob er den Anruf ignorieren sollte, aber als es beharrlich klingelte und nach einer kurzen Pause, als die Mailbox rangegangen war, erneut ertönte, stand er auf, um es zu holen.


  »Hallo Grace«, sagte er, nachdem sich die Anruferin gemeldet hatte. Er lauschte in den Hörer, dann starrte er Alyssa an, danach nickte er erstaunt.


  »Ja, sie ist hier. Ich denke, dass sie das interessieren wird«, sagte er schließlich. »Wir befinden uns in einer kleinen Hütte im Nationalpark.« Er beschrieb Grace den Weg, damit sie ihn finden konnte, dann legte er auf.


  »Es gibt gute Nachrichten«, sagte er zu Alyssa.


  »Was für welche?«


  »Grace hat eine heiße Spur, was deine Kinder betrifft.«


  Nach diesen Worten klopfte Alyssas Herz so laut, dass sie seine Stimme kaum noch hören konnte.


  


  Ein paar Stunden später knirschten die Reifen von Grace‘ Auto auf dem steinigen Untergrund vor der Hütte. Es war dunkel. Die Scheinwerfer leuchteten direkt in die Hütte hinein, wo Alyssa angezogen auf dem Stuhl saß und mit ihren Fingern die Tischkante umklammerte. Sie wusste in dem Moment nicht, ob sie Grace‘ Bericht herbeisehnen oder eher fürchten sollte. Sie konnte in dem Augenblick gar nicht mehr denken. In ihrem Kopf rauschte und klopfte es, als würde sie in einem Bergwerk sitzen. Ihr Herz raste, in ihrem Bauch rumorte es, als hätte sie giftige Nesseln gegessen. Sie hatte das Gefühl, als ob sie die Erde verlassen hätte und ihr Geist irgendwo über dem Kontinent schwebte. Es kam ihr alles so fremd und weit entfernt vor, sogar ihr eigener Körper. Als würde sie das alles gar nicht betreffen. Erst als Grace hereintrat und sie mit einem zarten Lächeln begrüßte, fand sie langsam wieder in die Realität zurück.


  »Sie haben sie gefunden?«, krächzte Alyssa. Ihre Stimme versagte ihren Dienst.


  »Nicht direkt. Aber ich habe jemanden gefunden, der weiß, wo sie sind.«


  »O Gott«, murmelte Alyssa. »Das ist falsch, das ist so falsch.« Sie hatte Mühe, richtig zu atmen. Ihre Lunge keuchte plötzlich.


  Grace beugte sich zu ihr. »Alyssa, Sie müssen sie nicht sehen. Wenn Sie es nicht wollen, dann begraben wir die ganze Sache und ich rede nie wieder davon. Aber ich glaube nicht, dass das wirklich in Ihrem Interesse ist. Ich habe Sie erlebt, als sie beim Jugendamt die Frau bedroht haben. Sie wollten Ihre Kinder unbedingt finden. Sie werden nicht bestraft dafür, wenn wir es geschickt anstellen. Wir finden bestimmt einen Weg.«


  »Darum geht es nicht«, keuchte Alyssa. »Die Strafe für mich ist mir egal. Es geht um ...« Sie hielt inne, um Luft zu holen.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Grace leise und strich ihr über die Schulter. Tony kniete sich neben Alyssa und nahm ihre Hand.


  »Wir sind hier bei dir. Es kann dir nichts passieren«, sagte er.


  Alyssa schüttelte den Kopf, beruhigte sich jedoch langsam. »Es ist nur so, dass ich sie nicht verdiene. Ich habe Unrecht getan, schweres Unrecht.«


  »Sie haben in Notwehr gehandelt«, widersprach Grace.


  »Das meine ich nicht«, sagte Alyssa. »Ich meine den anderen Mord. Den an meinem Mann.«


  Grace hielt die Luft an. »Sie haben Ihren Mann getötet? Ich denke, er ist ertrunken?«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Er fiel ins Wasser, aber er lebte noch. Er konnte sich in den Strudeln kaum halten und glitt immer ab. Sein Kopf blutete, er hätte meine Hilfe gebraucht. Aber ich bin nicht zu ihm gegangen, weil ich den Inspektor abwehren musste. Ich dachte, Noah kommt allein zurecht. Aber das war ein Fehler. Er ertrank. Ich sehe immer noch vor mir, wie er in dem tosenden Wasser nach Halt suchte. Wie soll ich meinen Kindern erklären, dass ich ihren Vater sterben ließ? Wie kann ich ihnen jemals in die Augen sehen?« Sie begann zu schluchzen.


  Grace wollte sie in den Arm nehmen und etwas Tröstendes sagen, aber Alyssa sprang auf und lief zur Tür, um in die Nacht zu rennen. Vor der Hütte in der Kühle der Nacht blieb sie stehen.


  Dieser Tag vor fünfzehn Jahren war der schlimmste ihres Lebens gewesen, und noch immer verfolgten sie die Bilder des Horrors. Selbst nach so vielen Jahren konnte sie einen furchtbaren Schmerz in ihrer Brust spüren, wenn sie an die letzten Minuten ihres Mannes dachte, wie er gelitten haben musste und ihre Hilfe benötigt hätte. Sie fühlte auch noch ganz deutlich die Angst, die sie gehabt hatte, als Patterson ihre Kinder bedrohte. Damals hatten die Angst und die Schuldgefühle sie so krank werden lassen, dass sie nicht mehr leben wollte. Ihre Seele hatte sich zurückgezogen und war bereit gewesen, sich für immer von ihr zu verabschieden. Nur wie durch ein Wunder war Alyssa am Leben geblieben. Und sie hatte sich geschworen, nie wieder schwach zu sein und sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen.


  Aber die Narben schmerzten noch heute. Noch immer bekam sie hin und wieder diese Anfälle von Angst und Verzweiflung, so dass ihr Körper mit Herzrasen und Luftnot reagierte. Tony konnte froh sein, dass seine Narben den Schmerz nicht mehr spürten. Sie nahm immer noch alles wahr, die Gefühle wollten einfach nicht weichen. Sie saßen tief in ihrem Inneren und kamen immer deutlicher an die Oberfläche, je mehr sie zurück ins Leben fand.


  Alyssa sah in den Sternenhimmel und schrie wie ein wundes Tier in die Nacht. Der Schrei hallte von den Bergwänden wider und verklang danach in der Finsternis. Dann war es wieder still um sie herum.


  Auf einmal begann Alyssa zu weinen. Zum ersten Mal seit langer Zeit bahnten sich heiße Tränen den Weg über ihre Wangen und durften ununterbrochen rinnen. Sie liefen ohne Unterlass, nässten ihre Kleidung und tropften auf den Boden. Alyssa ließ sich schluchzend in den Dreck fallen und weinte in die Einsamkeit der Nacht, als müsste sie in dieser einen Nacht fünfzehn Jahre der stummen Verzweiflung nachholen.


  


  Grace und Tony standen in der Hütte und beobachteten Alyssas Ausbruch durch das Fenster.


  »Sie hat viel durchgemacht«, murmelte Tony leise.


  »Ich weiß«, erwiderte Grace. »Dabei weiß sie noch nicht einmal, dass ich auch eine schlechte Nachricht für sie habe.«


  »Was meinen Sie?«


  »Alyssas damaliges Kindermädchen wurde getötet. Zwei Sachen gefallen mir daran überhaupt nicht: Erstens, dass es kurz nach dem Zeitpunkt passiert ist, an dem Patterson von Alyssas Freilassung erfahren hat. Das andere ist, dass Liesl wusste, wie Alyssas Kinder seit der Adoption heißen.«


  »Scheiße«, sagte Tony leise.


  »Ja, finde ich auch.«


  »Und das auch noch zu dem Zeitpunkt, an dem Patterson sie umbringen lassen wollte.«


  »Was?«, fragte Grace entsetzt.


  »Wir sind nicht hier in diese Hütte gekommen, um die gute Aussicht zu genießen.«


  »Irgendetwas ist da mehr als faul.«


  »Das denke ich inzwischen auch.«


  »Ich denke, ich werde mir den Fall von Alyssa, ihrem Mann und dem Inspektor noch einmal genauer ansehen. Wenn Patterson so hartes Geschütz auffährt, muss mehr daran sein.«


  »Das wäre gut. Ich kümmere mich inzwischen um Alyssa«, sagte Tony und ging zur Tür.


  »Okay«, erwiderte Grace. »Wir sehen uns wieder.«


  »Ganz sicher«, antwortete er.


  Grace verließ hinter Tony die Hütte, um sich wieder in ihr Auto zu setzen und zurück in die Stadt zu fahren.


  


  ***


  


  Ein Anruf am nächsten Morgen genügte, um Grace‘ Zuversicht zu zerschmettern, sie könne die Angelegenheit schnell aufklären. Der Detective, der Alyssas Fall bearbeitet hatte, lebte seit einigen Jahren nicht mehr. Der Krebs hatte ihn dahingerafft.


  Sein Kollege, der kurz vor der Rente stand, konnte sich kaum an die Geschichte erinnern und verwies Grace auf das Archiv. Dort würden alle alten, abgeschlossenen Fälle gespeichert. Mehr könne er nicht für sie tun.


  Also druckte sich Grace den offiziellen Antrag zur Akteneinsicht aus dem Internet aus, füllte ihn aus und fuhr zur Rechtsabteilung der Polizei von San Francisco, wo sie prompt die nötige Unterschrift erhielt. Danach begab sie sich ins Archiv des San Francisco Police Departments. Es lag in der Bryant Street im Osten der Stadt und war ein riesiges Gebäude, in dem sich nicht nur das Hauptquartier der Polizei befand, sondern auch die Rechtsmedizin und der Bezirksstaatsanwalt.


  Grace fuhr ihren Wagen auf den Parkplatz auf der anderen Straßenseite, der größenmäßig zum Gebäude passte. Dann betrat sie das Haus und ließ sich den Weg zu Raum 575 sagen, wo sie die Akte einsehen durfte.


  Der Raum sah aus wie der Leseraum einer öffentlichen Bibliothek. An einem Counter im Vorraum drückte eine Beamtin Grace die angeforderten Dokumente in die Hand. Es handelte sich um drei dicke Aktenordner. Als Grace damit in den Leseraum gehen wollte, hielt die Beamtin sie jedoch zurück.


  »Ich habe hier einen Brief für Sie«, sagte die Archivarin, eine kleine Frau mit kurzen, dunklen Haaren. Sie griff unter den Counter und reichte Grace das Schreiben.


  »Ein Brief?«, fragte Grace überrascht. »Von wem ist er?«


  »Ich kannte den Mann nicht, der ihn abgegeben hat. Er meinte nur, Sie würden sicherlich bald kommen, dann sollten Sie das hier lesen.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Grace schüttelte verdutzt den Kopf. »Aber da wusste ich noch nicht einmal, dass ich hier sein würde. Sie müssen sich irren.«


  »Er kam irgendwann am frühen Morgen. Ganz sicher. Und er hat ausdrücklich Ihren Namen genannt und diese Akte erwähnt. Ich habe es mir notiert.«


  Sie deutete auf einen Notizblock auf dem Counter, wo Grace tatsächlich die Eintragung sehen konnte. Sie war drei Tage alt.


  »Das ist verrückt«, sagte Grace verblüfft. »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Er war jung, nur wenig älter als Sie, attraktiv und trug eine Sonnenbrille im Haar. Er wirkte nicht sonderlich auffällig, außer vielleicht ...«


  »Außer was?«


  »Er hatte ein kleines Tattoo am Handgelenk, Yin und Yang, das fiel mir auf. Aber sonst nichts.«


  Grace fuhr ein leiser Schauer den Rücken hinunter. Das Zeichen besaß auch der Mann mit den Lilien. War er der Briefschreiber? Wieso wusste er, dass sie herkommen würde? Wer war er?


  »Wollen Sie nicht nachsehen, was er Ihnen geschrieben hat?«, fragte die Beamtin neugierig.


  »Ja, natürlich«, murmelte Grace und öffnete den Brief.


  


  Liebe Grace,


  du wirst dich sicherlich wundern, woher ich wusste, dass du hierher kommen wirst. Mir war klar, dass du sehr klug bist und deshalb die richtige Spur finden würdest. Aber ich erkläre dir alles später genauer. Jetzt ist leider keine Zeit dafür. Ich kenne die Akte von Alyssa Wilkins und möchte dich auf Seite 289 hinweisen, außerdem Seite 1016. Den Rest schaffst du alleine.


  Ich kann für einige Zeit nicht in San Francisco sein, deshalb bekommst du eine Weile keine Lilien von mir. Ich denke trotzdem jeden Tag an dich.


  R.


  


  »Wer ist dieser R.?«, fragte Grace unsinnigerweise die Beamtin, die neugierig ihren Kopf gestreckt hatte, um den Inhalt des Briefes lesen zu können.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie ratlos. »Was steht denn auf den Seiten 289 und 1016 der Akte?«


  Grace schlug die Seite 289 auf. Sie gehörte zum Bericht der Forensik über den Tatort des Mordes an Oscar Remington, einem Inspektor der Tierschutzbehörde. Es handelte sich um die Tatwaffe, ein Messer aus dem Haushalt von Alyssa Nuori Wilkins. Es passte eindeutig in die Wunde des Getöteten, hatte mehrere Organe schwer verletzt und eine Aorta des Herzens zerfetzt. Es gab deutliche Fingerabdrücke darauf, die eindeutig zu Alyssa Nuori Wilkins passten. Keine weiteren. Der Griff war abgenutzt, es wurde also oft im Haushalt benutzt. Vermutlich hatte die Beschuldigte es aus einem Messerblock in der Küche genommen und damit zugestochen.


  »Und?«, fragte die Beamtin. »Etwas Ungewöhnliches gefunden?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, es sieht nicht danach aus. Mir fällt nichts auf.«


  Sie blätterte auf Seite 1016. Dabei handelte es sich um den Autopsiebericht von Noah Wilkins, Alyssas Ehemann. Hier stieß Alyssa sofort auf eine Ungereimtheit. Der Gerichtsmediziner hatte ein Fragezeichen an eine Stelle im Text gemacht. Dort beschrieb er die Inhaltsstoffe des Wassers, das er in der Lunge des Ertrunkenen gefunden hatte. Es war ungewöhnlich viel Stickstoff darin, außerdem ein paar weitere Partikel, die im Fluss normalerweise nur in geringer Konzentration vorhanden waren. Das Wasser in der Lunge enthielt zu viel davon.


  »Was bedeutet das?«, fragte nun Grace ratlos.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab die Beamtin zu, die mitgelesen hatte. »Ich denke, Sie sollten den Gerichtsmediziner persönlich aufsuchen und ihn fragen. Er ist heute im Haus.«


  »Danke«, erwiderte Grace. »Können Sie mir die Seiten kopieren?«


  »Das kostet eine kleine Gebühr«, erwiderte die Frau entschuldigend.


  »Das ist in Ordnung.«


  Sie verschwand mit der Akte im Hinterzimmer, wo das Brummen des Kopierers ertönte. Nur wenig später kehrte sie zurück und reichte Grace einige Blätter.


  »Ich habe Ihnen die anschließenden Blätter gleich mitkopiert«, sagte sie gutmütig. »Für den Fall, dass Sie noch ein paar weitere Informationen brauchen.«


  »Vielen Dank, das ist nett von Ihnen.« Grace bezahlte den geforderten Betrag, in dem nur die beiden von Grace gewünschten Seiten berechnet worden waren. Die anderen gab die Frau gratis mit.


  Mit den Unterlagen und mit dem Brief verließ Grace das Archiv und begab sich ein paar Etagen tiefer, in die Gerichtsmedizin.


  Es roch eigenartig in den Räumen – nach Desinfektionsmittel und Tod. Zwei Männer fuhren einen abgedeckten Verstorbenen an Grace vorüber in einen Raum mit Schwingtüren. Die Flügel schlossen sich hinter ihnen, öffneten sich allerdings nicht vor Grace. Sie waren elektronisch gesteuert und reagierten nur auf die Keycards der Angestellten.


  »Entschuldigen Sie«, rief Grace einem jungen Mann in weißer Schürze zu, der den beiden folgen wollte und seine Keycard betätigte. »Ich hätte gern mit Doktor Deaver gesprochen. Er hat einen Autopsiebericht unterschrieben, den ich gerade gelesen habe, und ich hätte ihn gern etwas gefragt.«


  »Einen Moment, ich hole ihn«, sagte der Mann, bevor er hinter den schwingenden Türen verschwand.


  Grace wartete knapp zehn Minuten, bevor Doktor Deaver auftauchte. Er war ein älterer Mann um die sechzig mit Glatze und klugen Augen.


  »Was wollen Sie von mir wissen?«, fragte er, als er Grace entdeckte und zu ihr trat.


  »Es geht um den Fall von Alyssa Nuori Wilkins. Erinnern Sie sich vielleicht? Vor fünfzehn Jahren hat sie einen Mann getötet, dabei kam auch ihr Ehemann ums Leben.«


  »Vor fünfzehn Jahren?« Der Mann runzelte skeptisch die Stirn. »Daran erinnere ich mich so aus dem Stehgreif nicht.«


  Grace reichte ihm die Kopien. »Es geht um den Inhalt in der Lunge des Ertrunkenen.«


  »Ah! Ja«, rief der Mann. »Doch, ich erinnere mich. Es war ein eigenartiger Fall, aber irgendwie auch eindeutig. Die Frau hat den Inspektor erstochen, während der Ehemann ertrank. Sie wurde verurteilt.«


  »Ich weiß. Was mich wundert, ist dieses Fragezeichen. Was bedeutet das?«


  Der Gerichtsmediziner las seinen Bericht aufmerksam durch, dann nickte er. »Stimmt. Die Partikel und der Stickstoff waren seltsam. Ich dachte, dass er vielleicht in einer Lache des Flusses ertrunken ist. Jedenfalls nicht im fließenden Wasser, dann dürften nicht so viele dieser Algenpartikel darin sein. Die befinden sich nur in stehenden Gewässern. Und der Stickstoff war zu hochkonzentriert für einen Fluss. Stickstoffverbindungen werden gelegentlich von Feldern in Flüsse gespült, aber dann ist die Konzentration im Wasser nur gering. Hier war es einfach zu viel.«


  »Bedeutet das, dass er möglicherweise nicht im Fluss ertrunken sein könnte?«, fragte Grace.


  »Ja, das ist möglich. Allerdings fiel er nachweislich ins Wasser und wurde dort auch gefunden. Daher lag die Vermutung nahe, dass er darin ertrunken ist. Aber wenn, dann an einer ruhigen Stelle.«


  »Haben Sie das bei der Verhandlung ausgesagt?«


  »Ja, es war aber nicht relevant, da es nur um den Mord an diesem Inspektor ging.«


  »Kam Ihnen sonst etwas seltsam vor?«


  Er lächelte schief. »Junge Frau, es ist fünfzehn Jahre her. Wenn etwas seltsam war, habe ich es aufgeschrieben. Aber ich vermute nicht, sonst würde ich mich vielleicht doch daran erinnern. Und es wäre in der Verhandlung zur Sprache gekommen. Da war nichts Auffälliges, keine Ungereimtheiten von meiner Seite.« Er wollte sich abwenden, doch er hielt mitten in der Bewegung inne. »Das Einzige, was mir noch auffiel, war die Wucht des Stiches. Sie hatte mit großer Kraft zugestochen, das war eigenartig. Es untermauerte jedoch die Theorie des Staatsanwalts, dass es ein Mord sei, und sprach gegen Notwehr. In Notwehr sticht man nicht mit solcher Kraft zu.«


  Grace kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das ist wirklich eigenartig.«


  »Ich muss zurück zu einem neuen Leichnam. Bitte entschuldigen Sie mich, wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben.«


  »Vielen Dank, Doktor Deaver.«


  Er nickte, dann ging er zurück in den Obduktionssaal.


  Grace ging nachdenklich den hellen Gang entlang zum Ausgang des Gebäudes. Dann lief sie hinüber zum Parkplatz.


  War Alyssas Ehemann gar nicht im Fluss ertrunken? Aber wo dann? Und was sollte der Hinweis von R. mit dem Messer?


  Sie setzte sich ins Auto, startete den Wagen jedoch nicht. Sie saß am Lenkrad und dachte nach.


  Wo könnte Alyssas Ehemann ertrunken sein? Und woher nahm Alyssa die Kraft, so vehement zuzustechen, wenn sie gewürgt wurde oder nicht bei Bewusstsein war? War eventuell der Ehemann ...? Grace konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn auf einmal wusste sie, was R. mit seinem Hinweis auf Seite 289 gemeint hatte. Das Messer!


  Sie stieg noch einmal aus dem Wagen und eilte zurück ins Archiv, um ein weiteres Mal in die Akte zu schauen.



  


  OPFER


  


  


  


  Elena Kunis zögerte nicht lange. Als Mabel die Haustür öffnete, um auf das heftige Klopfen der Besucherin zu reagieren, hielt Elena ihr eine Pistole vor die Nase.


  Mabel zuckte zurück. »Sind Sie wahnsinnig? Was machen Sie hier?«, fragte sie erschrocken.


  »Ich will, dass Sie mitkommen«, sagte Elena. Sie wirkte fahrig, fast zittrig. »Ich weiß, dass die Polizei mich verhaften wird, sobald ich bei Franklins Vater auftauche. Deshalb müssen Sie mitkommen und für mich sprechen. Hier sind die Bilder von Will und der Nutte.«


  Sie drückte Mabel zwei Fotos in die Hand, auf denen tatsächlich Will Zanioc halbnackt mit einer Prostituierten abgebildet war. Das Ereignis war laut Datumsstempel gerade mal ein halbes Jahr her.


  »Nein, Elena«, widersprach Mabel und reichte Elena die Bilder zurück. »Ich habe gesagt, dass ich mit Ihrer Erpressung nichts zu tun haben will.«


  Elena nahm die Fotos nicht an. »Ich will nicht schießen, aber ich werde es tun, wenn Sie nicht mitkommen.«


  »Tot nütze ich Ihnen auch nichts«, sagte Mabel und versuchte, ganz ruhig zu klingen.


  »Aber in Ihr Bein könnte ich schießen, dann müssten Sie mit mir mitkommen.« Sie richtete die Pistole auf Mabels Oberschenkel. »Sie könnten nicht weglaufen.«


  Mabel nahm die Hände hoch. »Elena, bitte, tun Sie das nicht. Sie verlieren damit die einzige Verbündete, die Sie haben.«


  »Ich brauche Sie, Mabel. Sie müssen mitkommen, entweder freiwillig oder mit einem Loch im Bein.«


  Mabel überlegte lange, dann nickte sie. »Okay, ich komme mit. Aber nicht für Sie, sondern für Franklin. Stecken Sie das Ding weg.«


  Elena gehorchte nicht, sondern fuchtelte weiter damit herum. »Wir nehmen Ihren Wagen. Mein Maserati ist gerade in der Reparatur.« Sie lachte auf. »Nein, war nur ein Witz. Ich habe kein Auto.«


  »Wo ist Franklin?«


  »Bei einer Freundin. Er wartet bei ihr darauf, dass ich wiederkomme. Außer mir weiß niemand, wo das ist. Also falls Sie die Absicht hatten, mich auszuliefern, kann keiner ihn finden.«


  Mabel knirschte mit den Zähnen und stieg in ihr Auto. Die Fotos legte sie auf dem Rücksitz ab. Elena steckte die Pistole immer noch nicht ein, sondern beobachtete mit gezogener Waffe jeden Handgriff, den Mabel tat.


  Mabel hatte jedoch nicht die Absicht, etwas gegen Elena zu unternehmen. Sie würde sich fügen und versuchen, das Beste für Franklin zu erreichen. »Woher haben Sie die Waffe?«


  »Vom Freund eines Freundes. Dort, wo ich wohne, kommt man leicht an solche Dinger.«


  »Und Sie denken, das sei ein gutes Umfeld für Franklin?«


  »Er weiß nichts davon. Ihm habe ich das natürlich nicht gezeigt.«


  »Sie machen einen Fehler, Elena«, sagte Mabel, aber Elena antwortete nicht. Sie starrte jetzt durch die Windschutzscheibe und wartete, dass Mabel endlich startete.


  Schweigend fuhren die beiden nach Oakland in die Petunia Street, wo Will Zanioc mit seiner Frau und der kleinen Tochter wohnte. In sicherer Entfernung hielt Mabel an, so dass sie die Lage peilen konnte, aber nicht gesehen wurde.


  Mabel sah, wie die Hand von Elena zu zittern begann, als sie zum Haus der Zaniocs blickte. Der Rasen vor dem Gebäude war voller Menschen. An die hundert Personen waren zusammengekommen, hatten Kerzen aufgestellt und Plüschtiere neben ein Foto von Franklin abgelegt. Kinder und Eltern waren dabei, ebenso Nachbarn und Freunde der Familie.


  Elli Kunis trug ein langes, blaues Kleid und umarmte eine Frau, die einen riesigen Teddy gebracht und neben die anderen Plüschtiere gelegt hatte.


  »Sie trauern um Franklin, als wäre er tot«, sagte Elena leise und schüttelte den Kopf.


  »Sie wissen nicht, dass er lebt und dass es ihm gut geht«, erklärte Mabel. »Sie haben ihn verloren, deshalb trauern sie.«


  »Er bekommt von ihnen viele Sachen«, stellte Elena fest.


  »Ja, sie wollen ihm etwas Gutes tun, denn sie mögen ihn. Es sind seine Freunde, Elena. Sie lieben ihn und vermissen ihn. Und ich bin mir sicher, Franklin vermisst sie auch. Er hat sich hier wohlgefühlt, es war sein Zuhause.«


  Sie sah, wie die Hand noch stärker zitterte. Tränen traten in die Augen von Elena. »Aber ich bin seine richtige Mutter«, protestierte sie.


  »Ich weiß, und das wird er auch spüren. Ihr Blut fließt in seinen Adern, das wird für immer so sein. Aber sein Zuhause ist dieses Haus, sind diese Menschen. Ich fürchte, Sie tun ihm wirklich keinen Gefallen, wenn Sie ihn hier herausreißen.« Mabel sprach ganz sanft.


  Elena antwortete nicht, sondern weinte schweigend. Sie beobachtete, wie die Leute ein Lied sangen und einen Kreis um das Bild von Franklin bildeten.


  »Manchmal bedeutet Liebe, ein großes Opfer zu bringen«, fuhr Mabel leise fort. »Wenn Sie Ihren Sohn wirklich lieben, bringen Sie ihn zurück und zerreißen die Fotos vom Seitensprung seines Vaters. Franklin hat hier eine bessere Zukunft, hier wird für ihn gesorgt, wie Sie es niemals schaffen würden. Seien Sie ehrlich zu sich selbst, Elena. Bitte! Für Franklin.«


  Elena weinte stumm. Sie lehnte ihren Kopf an die Stütze und wischte mit zitternder Hand die Tränen und den Ausfluss aus ihrer Nase weg.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit nickte sie. »Ich fürchte, Sie haben Recht. Es wird ihm hier besser gehen.«


  Mabel nahm Elena ruhig und sanft die Waffe aus der Hand. »Sie sind eine warmherzige Frau und sicherlich eine gute Mutter. Sie sollten versuchen, clean zu werden, dann haben Sie sicher eine gute Chance, Franklin hin und wieder sehen zu dürfen. Meinen Sie, Sie schaffen das?«


  Elena nickte. »Ich werde es versuchen.«


  »Okay«, sagte Mabel und löste ihren Sicherheitsgurt. »Dann gehe ich jetzt zu der Familie und sage ihnen, dass ich weiß, wo Franklin ist.«


  Elena zögerte noch einen Augenblick, doch dann nickte sie. »Er ist in der Turk Street bei Susan Jenkins. Sagen Sie, dass sie nichts mit der Entführung zu tun hat. Sie darf nicht verhaftet werden oder so.«


  »Ich richte es aus. Bis gleich.«


  Mabel stieg aus dem Auto und ging auf das Haus zu. Elli erkannte sie sofort wieder und lächelte freundlich.


  »Es ist nett, dass Sie wiedergekommen sind. Wir wollen einfach nur an Franklin denken, deshalb treffen wir uns hier. Damit er spürt, dass er in unseren Herzen wohnt, wo auch immer er ist. Vielleicht gibt es ihm Kraft.«


  »Das wird es bestimmt. Ich habe gute Nachrichten für Sie. Jemand hat ihn gefunden. Er befindet sich in San Francisco. Es geht ihm gut.«


  »Was? Das wäre wunderbar!« Tränen des Glücks traten in die Augen der trauernden Frau. »Wo ist er? Ich will ihn sehen. Ich muss zu ihm.«


  Mabel nannte ihr die Adresse. »Miss Jenkins hat ihn nur aufgenommen, sie hat nichts mit seinem Verschwinden zu tun. Also hetzen Sie ihr bitte nicht die Polizei auf den Hals.«


  »Es ist mir egal, was sie getan hat. Hauptsache, wir bekommen unseren Franklin zurück!«


  Elli rief den Anwesenden glücklich die frohe Botschaft zu, die Mabel ihr gebracht hatte, so dass ein freudiges Raunen die Runde machte. Danach rief sie ihren Mann an, damit der auch davon erfuhr. »Er ist noch auf Arbeit«, erklärte sie. »Er wollte erst später hierher kommen, aber nun fahren wir zusammen nach San Francisco. Er wird in wenigen Minuten hier sein.« Sie war ganz aufgeregt vor lauter Glück.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vorher ein paar Worte mit ihm spreche?«


  »Natürlich nicht! Hauptsache, es dauert nicht so lange, damit wir gleich losfahren können.«


  »Nein, es wird schnell gehen.«


  Will Zanioc traf tatsächlich nur zehn Minuten später ein. Als er Mabel entdeckte, verfinsterte sich jedoch seine Miene.


  »Ich möchte kurz mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen«, sagte Mabel und zog ihn zur Seite.


  »Was wollen Sie?«, knurrte Zanioc.


  »Waren Sie vor kurzem wieder mit einer Prostituierten zusammen?«, fragte Mabel ohne Umschweife.


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Das ist meine Sache.«


  »Und es ist Franklins Sache. Wenn Sie Ihre Ehe gefährden, können Sie ruckzuck das Sorgerecht verlieren. Wollen Sie das?«


  Er schwieg, dann schüttelte er kleinlaut den Kopf. »Es geschah nach einer Firmenfeier. Wir haben viel getrunken und sind noch nach San Francisco gefahren, um einen draufzumachen. Das ist leider etwas eskaliert und wir sind noch in einem einschlägigen Etablissement eingekehrt, wo ich ... Es war jedoch das einzige Mal, seitdem ich verheiratet bin. Woher wissen Sie davon?«


  »Es gibt Fotos von Ihnen in eindeutiger Position.«


  »Scheiße. Wollen Sie mich erpressen?«


  »Nein. Ich will Ihnen nur sagen, dass Sie sich in Zukunft in Acht nehmen müssen, wenn Sie Ihre Familienidylle intakt halten wollen. Und ich will Ihnen raten, Ihre Fehler der Vergangenheit nicht so arrogant abzutun. Sie verletzen Menschen damit. Ihre Hure von damals hat Gefühle für ihr Kind. Also achten Sie sie. Und falls Sie in naher Zukunft auf Sie zukommen sollte und ihren Sohn sehen möchte, sollten Sie es ihr ermöglichen.«


  Er sah Mabel verdutzt an, doch dann nickte er. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«


  »Gut«, erwiderte Mabel. »Die Fotos von Ihrem Fehltritt behalte ich solange.«


  Er knurrte etwas Unverständliches, was man jedoch gut als Verwünschung deuten könnte.


  »Darf ich jetzt meinen Sohn holen fahren?«, fragte er schließlich mürrisch.


  »Natürlich. Alles Gute für Sie und Ihre Frau.«


  Er antwortete nicht, sondern eilte zu Elli und setzte sich mit ihr in sein Auto, um schnurstracks nach San Francisco zu fahren und Franklin abzuholen.


  Die verbliebenen Gäste sangen immer noch, aber dieses Mal freudige Lieder. Ein paar Kinder spielten auf dem Rasen mit den Plüschtieren, die Eltern setzten sich auf die Stufen und den Gehweg, um auf Franklins Rückkehr zu warten.


  Mabel ging zurück zu ihrem Wagen und setzte sich zu Elena, die apathisch in ihrem Sitz hockte. Immer noch liefen Tränen über ihre Wangen.


  »Er wird es in Erwägung ziehen, dass Sie Franklin sehen dürfen«, sagte Mabel.


  »Wirklich?«, fragte Elena und schniefte laut. »Das wäre wunderbar.«


  »Dafür müssen Sie aber wirklich an sich arbeiten. Gehen Sie in eine Entzugsklinik und werden sie sauber. Suchen Sie sich einen richtigen Job. Sie werden sehen, es wird Ihnen bald richtig gut gehen, und dann dürfen Sie Franklin besuchen.«


  Elena wandte sich ihr zu. »Werden Sie mir dabei helfen?«


  »Ja, das werde ich. Wenn Sie nicht wieder solche Dummheiten machen und Waffen besorgen und mich bedrohen und eine Erpressung planen und ein Kind entführen. Dafür könnten Sie viele Jahre ins Gefängnis wandern und hätten niemals eine Chance auf Ihr Kind.«


  Elena nickte. »Ich mache so etwas nicht mehr. Nie mehr.«


  »Gut. Dann fahren wir jetzt los. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie sofort in eine Klinik.«


  »Okay«, nickte Elena. »Das wäre gut.«


  Mabel drückte die Hand der traurigen Elena, dann fuhr sie los.


  


  ***


  


  Alyssa hatte es nicht lange in der Berghütte ausgehalten. Am nächsten Morgen schon bat sie Tony, mit ihr zurück in die Stadt zu fahren. Da oben in den Bergen so fernab der Zivilisation fühlte sie sich schon wieder wie eine Gefangene.


  Als sie im Haus von Cecilias Mutter ankam, wurde sie mit einem etwas verlegenen Blick von beiden Frauen bedacht. Sie hatten keine Ahnung, was wirklich passiert war, und glaubten, Alyssa hätte die Nacht bei Colin verbracht. Die Erinnerung an Alyssa mit Colin auf dem Bett war noch sehr frisch und lebendig. Als Alyssa nun mit Tony auftauchte, behandelten sie den Bewährungshelfer wie einen ungeliebten Beamten und staunten insgeheim über das vertraute Miteinander zwischen Alyssa und Tony. Leider konnte es sich Cecilia nicht verkneifen, Colin anzurufen, so dass der nur wenig später vor der Tür stand und Alyssa sehen wollte.


  Colin stürmte sofort in Alyssas Zimmer. Als er Tony erblickte, zuckte er jedoch zurück.


  »Was will er hier?«, fragte Colin Alyssa.


  »Er ist mein Bewährungshelfer«, erwiderte Alyssa. »Und ein Freund«, fügte sie hinzu.


  »Und wer sind Sie?«, brummte Tony. »Wieso kommen Sie so einfach in dieses Zimmer geplatzt?«


  »Alyssa ist meine Freundin«, entgegnete Colin. »Und ich will wissen, wo sie sich in der vergangenen Nacht herumgetrieben hat.«


  Tony zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Dann sah er fragend zu Alyssa. »Er ist dein Freund?«, fragte er verwundert.


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Er ist Cecilias Bruder, mehr nicht.«


  »Wir haben ...«, protestierte Colin. Es klang jedoch etwas unsicher. »Wir haben fast ... naja ... ich dachte, da läuft was.«


  »Tut mir leid, Colin, aber es geht nicht«, erwiderte Alyssa leise. »Es war nur fast, und dabei wird es bleiben. Ich bin nicht die Richtige für dich. Ich bin voller Probleme, die noch nicht so schnell aufhören. Du hast etwas Besseres verdient.«


  Colin runzelte unwirsch die Stirn. »Deine Probleme habe ich gemerkt. Da läuft wirklich etwas nicht ganz rund bei dir.«


  »Deshalb möchte ich dich bitten, dass wir nur Freunde sind, mehr nicht. Es ist zu schwierig mit mir.«


  Colin blickte sie finster an. »Du servierst mich ab? Nach allem, was ich für dich getan habe? Dabei habe ich schon angefangen, deine letzte Bitte umzusetzen. Das werde ich nun abblasen.«


  Alyssa schluckte. Damit meinte Colin die bezahlten Mörder, die Patterson bestrafen sollten. Wenn er sie abbestellte, besaß Alyssa keine Chance mehr, sich an Patterson zu rächen. Aber vielleicht sollte sie die Vergangenheit endlich ruhen lassen, damit sie eine Chance auf eine Zukunft hatte. »Das ... ich denke, es ist okay, wenn es nicht geschieht«, sagte sie.


  Sie spürte, dass Tony ein einziges Fragezeichen war, aber sie wollte ihm nicht erzählen, wozu sie in der Lage gewesen wäre.


  Colin zögerte, doch dann verzog er den Mund zu einer bockigen Grimasse. »Wenn du es so willst, dann ist hiermit Schluss. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben. Deine Probleme gehen mich nichts mehr an.«


  Alyssa nickte. »Danke für alles, Colin. Du hast mir sehr geholfen. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  »Ach«, knurrte er, dann drehte er sich auf seinem Absatz um und stürmte wieder hinaus.


  »Du hattest etwas mit ihm?«, fragte Tony, sobald Colin verschwunden war. Die Eifersucht schwang mehr als deutlich in seiner Stimme mit.


  »Nicht richtig. Er wollte gerne, aber irgendwie hat es nie geklappt.«


  »Nicht wie bei uns?«


  »Nein, nicht wie bei uns«, lächelte Alyssa.


  »Gut.« Damit schien Tony zufrieden zu sein. Er wollte gerade nachfragen, was die letzte Bitte Alyssas gewesen war, von der Colin gesprochen hatte, als sich in diesem Moment erneut die Tür öffnete. Grace trat ein. Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah aus, als würde sie gleich platzen, wenn sie nicht sofort ihre Nachricht loswerden könnte.


  »Ist hier Tag der offenen Tür?«, knurrte Tony ungehalten, nickte Grace jedoch zur Begrüßung zu.


  »Sie hatten mir am Telefon gesagt, dass Sie hier wären«, entschuldigte sich Grace. »Deshalb bin ich sofort gekommen. Alyssa, ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  »Sie haben die Adressen der Kinder?«, fragte Alyssa leise und mit klopfendem Herzen.


  »Ich habe noch etwas über die Tat in Erfahrung gebracht, wegen der Sie verurteilt wurden. Und über Ihren Mann.«


  Grace konnte sehen, wie sich Alyssa versteifte. »Was meinen Sie?«


  »Ich habe den Autopsiebericht gelesen. Es ist möglich, dass Ihr Mann nicht im Fluss ertrunken ist, sondern in dem Trog, der an der Seite neben den Ställen stand. Erinnern Sie sich?«


  Alyssa sah Grace mit großen Augen an. »Wie kommen Sie denn darauf? Ja, ich erinnere mich daran. Aus dem Trog haben wir Wasser geschöpft, um die Tiere zu tränken.«


  »Er stand in dem Bericht, der den Tatort beschrieb. Es war Flusswasser darin?«


  »Ja, es wurde durch eine Pumpe dahin geleitet. Wir wollten kein Leitungswasser für die Tiere nehmen, weil es mit Chemikalien versetzt wird.«


  »Der Gerichtsmediziner hat festgestellt, dass in der Lunge Ihres Mannes zu viele fremde Partikel und Stickstoff waren, als wäre er in einem stehenden Gewässer ertrunken. Das war dem Staatsanwalt egal, weil es nicht um den Tod Ihres Mannes ging, sondern um den des Inspektors. Deshalb hat niemand nachgefragt.«


  »Aber er ist in den Fluss gefallen«, meinte Alyssa unsicher. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Sie haben gesehen, dass er gefallen ist und danach versuchte, wieder an Land zu kommen. Richtig? Sie sahen, wie er kämpfte. Was wäre, wenn er es geschafft hätte? Er kam wieder an Land und versuchte, Ihnen zu helfen. Aber jemand schubste ihn in den Trog oder hielt seinen Kopf unter Wasser, so dass er darin ertrank.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn. Wie konnte der Inspektor ihn ertränken, wenn ich ihn erstochen habe?«


  »Das ist eine gute Frage, die ich Ihnen anhand der nächsten Sensation beantworten kann. Was nämlich ebenfalls auffällig ist, ist der Fakt, dass am Messer Ihre Fingerabdrücke vorhanden waren. Nur Ihre.«


  »Ja, weil ich ihn erstochen habe.«


  »Es war ein Messer aus Ihrer Küche, richtig?«


  »Ja.«


  »Das heißt, auch das Kindermädchen und zumindest Ihr Mann haben es benutzt. Wieso sind dann nur Ihre Fingerabdrücke darauf? Das ist nicht möglich. Es sei denn,--«


  »Es sei denn, jemand hätte es abgewischt«, unterbrach Tony sie. »Das stimmt.«


  »Aber wer sollte das tun? Der Inspektor? Ich? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Das ergibt nur Sinn, wenn es eine weitere Person gab«, sagte Grace.


  »Aber wer? Mein Mann?« Alyssa klang entsetzt und ungläubig.


  »Nein«, widersprach Grace. »Nachdem ich die Idee mit dem Messer, den abgewischten Fingerabdrücken und der weiteren Person hatte, bin ich noch einmal zurück ins Archiv gegangen und habe die Akten erneut angesehen. Ich stelle mir den Tathergang folgendermaßen vor: Der Inspektor kam und griff Sie an. Als Ihr Mann kam, schubste er ihn in den Fluss. Der Inspektor zog Sie aus und würgte Sie, bis Sie bewusstlos wurden. In der Zwischenzeit kletterte Ihr Ehemann wieder aus dem Fluss und kam Ihnen zu Hilfe. Er kämpfte gegen den Inspektor, doch weil Ihr Mann schon geschwächt und durch den Sturz verletzt war und blutete, hatte er keine Chance mehr. Er wurde im Trog ertränkt, entweder vom Inspektor oder von einer dritten Person. Denn spätestens danach kam die andere Person ins Spiel. Sie wollte vermutlich unliebsame Mitwisser beseitigen und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie nahm das Messer aus der Küche und rammte es dem Inspektor in den Leib. Danach wischte sie alle Fingerabdrücke ab und legte Ihnen das Messer in die reglose Hand, als hätten Sie zugestochen. Sie zog Sie an, damit die Spuren der Fast-Vergewaltigung beseitigt wurden, und brachte Sie näher zum Haus. Anschließend schleifte sie Ihren toten Ehemann zum Fluss und warf die Leiche hinein, damit er irgendwo am Ufer gefunden wurde, als wäre er im Fluss ertrunken. Es gab Schleifspuren im Hof, die jedoch niemand deuten konnte, deshalb wurden sie als irrelevant ignoriert. Auf die Idee einer weiteren Person kam niemand, aber sie passt zu allen am Tatort festgestellten Spuren und sogar zu den scheinbaren Anomalien.«


  »Das heißt, ich habe wirklich niemanden getötet?«, fragte Alyssa leise.


  »Nein, niemanden. Auch nicht Ihren Mann. Es war jemand anderes.«


  Alyssa saß stumm da, ihr Atem ging flach und heftig. Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Ich habe wirklich fünfzehn Jahre umsonst im Gefängnis gesessen«, sagte sie kaum hörbar.


  »Ja«, erwiderte Grace. »Es tut mir leid.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nein, es muss Ihnen nicht leid tun. Ich habe immer gedacht, ich hätte es verdient. Selbst wenn der Tod des Inspektors zu viele Fragen offen ließ, so dachte ich immer, ich hätte die Strafe verdient, weil ich meinen Mann sterben ließ. Aber wenn ich selbst daran keine Schuld habe, dann weiß ich jetzt, dass ich doch kein schlechter Mensch bin. Und dafür danke ich Ihnen, Grace.« Eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Vielen Dank.«


  Grace nickte. »Das einzige Problem an der Geschichte ist, dass da draußen ein Mörder frei herumläuft, der für seine Taten noch nicht gebüßt hat. Ich weiß nicht genau, ob meine Vermutung stimmt, aber ich habe eine ziemlich gute Idee, wer es sein könnte.«


  »Patterson«, sagten Alyssa und Tony wie aus einem Mund.


  »Er ist zu sehr darauf bedacht, Sie aus dem Weg zu räumen. Es muss mehr dahinter stecken, als Ihre Entdeckung mit den verseuchten Genprodukten.«


  Alyssa nickte. »Sie haben Recht. Ich habe ihn die ganze Zeit nur im Verdacht gehabt, dass er den Inspektor auf mich gehetzt hätte, um mich in Misskredit zu bringen. Und weil er meine Kinder bedroht und mich dadurch so krank gemacht hat. Deshalb wollte ich ihn zur Rechenschaft ziehen. Dass er selbst getötet haben könnte, auf die Idee bin ich nicht gekommen.«


  »Wir müssen uns vor ihm in Acht nehmen. Er hat schon einmal versucht, Sie umzubringen. Er wird es vermutlich wieder tun.«


  »Ich könnte in seiner Firma eine meiner ehemaligen Kolleginnen anrufen, ob sie etwas über ihn wissen. Sie lieben Klatsch und Tratsch.«


  »Ja, das sollten Sie tun.«


  Alyssa nahm Tonys Telefon zur Hand und wählte die Nummer von Babette bei Sani Sun. Sie schien mutiger als die schwangere Monica zu sein.


  »Hallo, hier ist Alyssa, beziehungsweise Colleen«, sagte Alyssa, nachdem sich Babette gemeldet hatte.


  Nach einem kurzen Schweigen, flüsterte Babette in den Hörer: »Bist du wahnsinnig? Was hast du getan? Der Chef ist ja fast ausgeflippt, nachdem du entkommen bist. Ich musste mich einem stundenlangen Verhör unterziehen, aber ich konnte ihn beruhigen, weil ich nichts wusste. Monica musste in die Klinik wegen frühzeitiger Wehen vor Aufregung. Aber sie ist über den Berg. Was hast du getan?«


  »Ich kann es dir jetzt nicht erklären«, erwiderte Alyssa. »Wenn alles vorbei ist, erzähle ich es dir. Bitte vertrau mir bis dahin.«


  »Du bist gut! Aber okay, mir bleibt nichts anderes übrig. Und, um ehrlich zu sein, du hast auf mich nicht den Eindruck einer irren Kettensägenmörderin gemacht.«


  »Danke«, lächelte Alyssa vorsichtig. »Weißt du, was Patterson danach gemacht hat?«


  »Er wirkt ein bisschen wie ein aufgescheuchtes Huhn, seitdem du weg bist. Er ist viel unterwegs, aber was er da treibt, weiß ich nicht. Heute ist er nach Reno gefahren, so viel ich weiß.«


  »Reno?«, fragte Alyssa. »Was macht er in Reno?«


  Grace richtete sich auf einmal kerzengerade auf. In Reno lebte Alyssas Sohn. Das konnte kein Zufall sein!


  »Wir müssen sofort nach Reno«, sagte Grace leise zu Tony, während sich Alyssa von Babette verabschiedete.


  »Was heißt, sofort?«, wollte Tony wissen.


  »Am besten wäre es, wenn wir noch vor Patterson ankommen würden.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht schaffen. Aber ich kenne jemanden, der uns behilflich sein könnte, so dass wir schneller da sind als normal üblich.«


  »Das sollten wir unbedingt nutzen«, erwiderte Grace.


  Tony nickte.


  


  Die Hilfe bestand darin, dass ein Radiomoderator mit einer Bewährungsstrafe wegen Drogenbesitzes Tony sein Auto lieh: ein Ferrari mit über dreihundert Pferdestärken. Er gab sein Baby nur ungern her, aber Tony versprach ihm ein paar Erleichterungen bei der Bewährung und drohte ihm auch kurz mit einer Durchsuchung der Wohnung nach Kokain, was dann letztlich half. Offenbar konnte der Mann sein Laster nicht lassen.


  Als sie in dem Wagen saßen – Alyssa hinten auf der schmalen Rückbank – und den Highway ansteuerten, spürte Grace, wie die Beschleunigung des Fahrzeugs sie in den Sitz drückte. »Wir können nur hoffen, dass uns die Polizei nicht erwischt, wenn wir mit zweihundert Meilen über die Autobahn rasen«, sagte sie mit einem flauen Gefühl im Magen.


  »Ja, wir sollten uns die Daumen drücken«, erwiderte Tony. »Eine Radarkontrolle würde uns eine Menge Ärger einhandeln.« Er drückte aufs Gaspedal, sobald sie den Stadtverkehr hinter sich gebracht hatten und den Highway entlang in die Berge fuhren.


  Grace hatte am Vortag doppelt so lange für die Strecke gebraucht. In einem solchen Flitzer ging es wesentlich zügiger voran. Und zum Glück interessierte sich die Polizei gerade nicht für Raser auf den Highways. Sie kamen ungestört bis nach Reno.


  »Es ist früher Nachmittag«, sagte Grace. »Jackson wird in der Schule sein.«


  »Jackson ist in der Schule«, sagte Alyssa leise und ehrfurchtsvoll. Sie verspürte ein aufgeregtes Flattern im Bauch bei dem Gedanken, vielleicht gleich ihrem Sohn gegenüberzustehen.


  »Ich rufe Lucille an«, beschloss Grace und wählte die Nummer von Alyssas Tante, um von ihr den Namen der Schule zu erfahren, in der Jackson sein Abitur machte.


  »Mountain High«, erwiderte Lucille sofort, sobald Grace ihre Frage formuliert hatte. Sie klang neugierig und fast ungeduldig. »Ist Alyssa bei euch?«


  »Ja, sie ist hier.«


  »Gib sie mir bitte.«


  Grace reichte Alyssa das Telefon. Alyssa wollte es eigentlich nicht annehmen, aber Grace bestand darauf. Schließlich hielt Alyssa das Handy an ihr Ohr.


  »Hallo Kleine«, sagte Lucille freundlich. Die Ungeduld war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich bin froh, dass du wieder draußen bist.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich die ganze Zeit nicht sehen wollte«, sagte Alyssa leise. »Ich konnte nicht.«


  »Vergiss es«, sagte Lucille leichthin. »Es ist egal, was einmal war. Das einzige, was zählt, ist die Gegenwart. Das, was jetzt ist. Und jetzt reden wir miteinander, und das macht mich sehr glücklich. Wenn du Lust hast, komm zu mir. Auch wenn du nicht weißt, wo du hinsollst. Ich bin immer für dich da.«


  »Danke«, sagte Alyssa leise, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Vielen Dank für alles. Auch dass du die Kinder nie aus den Augen verloren hast.«


  »Sie sind wundervoll. Du wirst sie mögen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihnen das antun sollte. Vielleicht sind sie besser dran, wenn sie nicht wissen, dass sie adoptiert wurden und ihre Mutter ein Knacki ist. Vielleicht reiße ich damit nur Wunden auf und zerre sie aus ihrer Idylle.«


  »Diese Gefahr ist vorhanden. Dann schau sie dir nur an. Sieh, was aus ihnen geworden ist. Du wirst stolz auf sie sein.«


  »Danke, Tante Lucy.«


  Lucille lachte. »Tante Lucy hat mich lange niemand mehr genannt. Willkommen zurück, Kleine.«


  »Dass jemand Kleine zu mir sagt, habe ich auch lange nicht mehr gehört«, erwiderte Alyssa und lächelte, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte.


  »Wir sehen uns, Kleine. Ich warte auf dich.«


  »Ganz sicher. Bis bald.« Dann legte Alyssa auf und reichte Grace das Telefon zurück.


  »Er ist in der Mountain High School«, sagte sie Tony, der sofort das Navi einschaltete, um den Weg zu Jacksons Oberschule zu finden.


  »Dann fahren wir da mal so schnell wie möglich hin.« Erneut trat Tony auf das Gaspedal, dieses Mal jedoch nur knapp oberhalb der Geschwindigkeitsbegrenzungen. In der Stadt war Raserei viel zu gefährlich.


  Es dauerte nicht lange, da rückte die Schule ins Blickfeld. Sie lag am Ende einer ruhigen Straße und war ein heller Neubau, in dessen näherer Umgebung es von Schülern nur so wimmelte.


  »Es ist gerade Schulschluss«, sagte Grace und deutete auf die Kinder und Jugendlichen, die aus dem Gebäude zu ihren Fahrrädern, Mofas und Auto strömten.


  »Welcher ist denn eigentlich Jackson?«, fragte Tony und hielt den Wagen an.


  Der Ferrari blieb nicht unbeachtet. Bewundernd starrten die Schüler auf das Gefährt und deuteten voller Begeisterung darauf.


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Grace und blickte in die Menge der Jugendlichen, ob sie vielleicht einen Jungen entdeckte, der Alyssa ähnlich sah.


  »Ich sehe ihn«, sagte Alyssa auf einmal tonlos. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. »Er steht neben Patterson.«


  Tatsächlich befand sich am Rande des Geländes neben den Fahrradständern ein junger Mann mit dunklen Haaren. An seiner Seite ging Patterson.


  Dem Mann war der Ferrari ebenfalls nicht entgangen. Als er erkannte, wer darin saß, grinste er und sagte etwas zu dem Jungen, der sofort zum Auto starrte.


  Alyssa stieg aus.


  »Alyssa, machen Sie keine Dummheiten«, rief Grace, doch Alyssa ließ sich nicht aufhalten.


  »Er will mich«, sagte sie. »Dann bekommt er mich, wenn er dafür meinen Sohn freilässt.«


  Tony wollte Alyssa ebenfalls zurückhalten, aber sie bedeutete ihm, sich ruhig zu verhalten. Sie ging auf Patterson zu, der seine Hand hinter Jacksons Rücken versteckt hielt.


  »Ich habe ein Messer genau auf seine Nieren gerichtet«, rief Patterson, sobald Alyssa nahe genug herangekommen war, dass sie ihn hören konnte. »Eine falsche Bewegung und er ist diese nicht ganz unwichtigen Organe los.«


  »Sie können mich haben, Patterson«, sagte Alyssa. »Was auch immer Sie vorhaben, lassen Sie es nicht an dem Jungen aus. Er ist unschuldig. Sie wollen doch nur mich.«


  »Ich will, dass Sie endlich von dieser Erde verschwinden«, erwiderte Patterson mit hasserfüllter Stimme. »Sie haben mir damals fast in die Suppe gespuckt mit Ihren Nachforschungen und Anschuldigungen. Ich konnte mich nur mit Mühe Ihrer erwehren und allen dadurch entstandenen Fragen und Untersuchungen ausweichen.«


  »Und dann haben Sie mich ausgeschaltet, indem Sie mir einen Mord anhängten, den Sie selbst begangen haben. Wie clever. Sie sind damit durchgekommen, warum verfolgen Sie mich immer noch?«


  »Weil Sie zu viel wissen«, antwortete Patterson. »Ganz einfach. Ich habe ein gutes Image, ich bin ein sauberer Geschäftsmann, der hochwertige Babynahrung produziert. Sie haben keine Ahnung, wie schnell so ein Image durch sinnlose Anschuldigungen befleckt wird. Und die könnten Sie äußern, weil Sie wissen, was ich damals getan habe.«


  »Okay, hier bin ich, töten Sie mich, aber lassen Sie den Jungen laufen.«


  Patterson grinste. »So einfach ist das nicht. Ich habe damals versprochen, Ihre Kinder umzubringen, wenn Sie nicht mitspielen. Und nun spielen Sie nicht mit, also werde ich mein Versprechen halten. Irgendwie werde ich es wieder so drehen, dass ich davonkomme und Sie die Schuldige sind, die Ihren Sohn--«


  Er sprach nicht weiter, denn in diesem Moment handelte Jackson. Er war ein mutiger Junge, der in seiner Freizeit einen Kampfsportkurs besuchte. Er nutzte den Moment, in dem Patterson den Druck auf Jacksons Nieren verringerte, weil er auf Alyssa einredete. Jackson schnellte vor, so dass er freikam, drehte sich flink um seine eigene Achse und trat Patterson in den Unterleib.


  Der Mann klappte stöhnend zusammen.


  Eilig sprang Alyssa zu Patterson und nahm ihm das Messer aus der Hand, das der Mann vor Schmerz nur noch locker hielt.


  Nun eilte Tony zu den beiden und verpasste Patterson einen Tritt in die Magengrube. Der Verbrecher schnappte nach Luft und wimmerte danach leise. Tony ließ ihn gar nicht erst zu Kräften kommen, sondern fesselte ihn sofort und rief die Polizei.


  Alyssa stand währenddessen verunsichert vor Jackson. Ihre Hände zitterten, nicht nur, weil die Gefahr auf sein Leben vorüber war, sondern auch, weil sie ihrem Sohn so nah gegenüberstand. »Danke. Das war sehr mutig«, sagte sie mit bebender Stimme. Sie hatte größte Mühe, sich so zu beherrschen, dass sie einigermaßen normal klang.


  »Er war nachlässig«, meinte Jackson, der zwar cool tat, aber innerlich doch einen Heidenschrecken abbekommen hatte und seine weichen Knie spürte.


  »Du bist also Jackson?«, fragte Alyssa vorsichtig.


  »Ja. Wer sind Sie?«


  Alyssa zögerte. Sie wusste nicht, ob sie Jackson einfach so sagen sollte, dass sie seine Mutter war. Es könnte sein, dass dieses Geständnis die Welt des Jungen völlig aus den Fugen geraten lassen würde. Und das wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte, dass der Junge glücklich war, selbst wenn dazu gehörte, dass sie ihm nicht verriet, dass er eigentlich zu ihr gehörte. Und selbst wenn es ihr das Herz zerriss.


  »Ich bin niemand«, erwiderte sie daher mit einem wehmütigen Lächeln. »Niemand Bedeutendes.«


  Doch in diesem Augenblick ertönte die Stimme von Grace laut über die Straße. »Er weiß es!«, rief Grace. »Er weiß alles!«


  Alyssa drehte sich zu Grace um, die ein Handy in der Hand hielt und auf Alyssa zugeeilt kam. »Ich habe gerade mit der Schule von Francesca in Auburn gesprochen, ob dort vielleicht ebenfalls ein Attentäter wartet. Es ist alles in Ordnung, aber sie haben gesagt, dass neulich jemand Seltsames angerufen hätte und etwas über Francesca erfahren wollte, ihr angeblicher Bruder. Das warst du, Jackson, oder?«


  Jackson nickte. »Ich weiß, dass ich adoptiert wurde. Meine Eltern haben gesagt, dass ich auch eine Schwester hätte. Ich habe immerhin erfahren, dass sie in Auburn lebt und wollte sie kennenlernen, aber sie haben mir dort keine Auskunft gegeben. Warum erkundigen Sie sich nach ihr?« Er klang misstrauisch.


  Grace sah zu Alyssa. »Sie sollten es ihm sagen«, sagte sie leise aufmunternd zu Alyssa.


  Alyssa nickte. »Wir haben euch gesucht. Also, Grace hat euch gesucht, ich hatte zu viel Angst, weil ich ...«


  Jackson sah ahnungslos von Alyssa zu Grace, dann wieder zu Alyssa. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Alyssa endlich den Mut fand, ihrem Sohn die Wahrheit zu sagen.


  »Ich bin deine leibliche Mutter.«


  Jacksons Gesicht verfinsterte sich. Er schüttelte kühl den Kopf. »Und warum kommen Sie jetzt? Sie haben mich weggegeben und tauchen plötzlich hier auf. Was soll das? Sagen Sie bloß nicht, dass es Ihnen leid tut!«


  »Ich habe dich nicht weggegeben«, rief Alyssa. »Du wurdest mir weggenommen.«


  »Meine Adoptiveltern haben gesagt, Sie hätten mich nicht mehr haben wollen.«


  »Das ist nicht wahr. Sie haben vermutlich nicht gewusst, wer ich bin. Mir wurden meine Kinder weggenommen, weil ich fünfzehn Jahre im Gefängnis gesessen habe.«


  »Unschuldig!«, warf Grace ein. »Sie war unschuldig, aber das haben wir jetzt erst herausgefunden. Der Kerl hier hat den Mord begangen.« Sie deutete auf Patterson, der fluchend im Dreck lag.


  Jackson antwortete lange nicht. Dann schluckte er. »Ist das wirklich wahr?«


  »Ja«, nickte Alyssa. »Es ist wahr. Du warst drei, als ich dich verloren habe. Du warst der wunderbarste Junge auf der ganzen Welt, so pfiffig und gewandt. Du wolltest schon damals auf Bäume klettern und bist bei meiner Tante Lucy geritten. Weißt du noch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an Tiere erinnern, als hätte es in meiner Kindheit viele Tiere gegeben.«


  »Das war unser Tierwaisenheim. Wir hatten unzählige Tiere. Du erinnerst dich wirklich?« Erneut traten Tränen in Alyssas Augen, aber dieses Mal Tränen des Glücks.


  »Da war ein kleiner Fuchs mit gebrochenem Schwanz, an den erinnere ich mich gut.«


  »Ja, der kleine Foxy. Er war in deiner Gegenwart ganz zahm, mich hat er aber einmal in die Hand gebissen.«


  »Und es war ein Fluss in der Nähe, ich kann noch das beständige Rauschen hören.«


  »Das war unser Zuhause«, sagte Alyssa. »Bis das ganze Unglück passierte.«


  »Was für ein Unglück?«, fragte Jackson interessiert nach.


  »Das besprechen wir am besten später und woanders«, mischte sich Grace erneut ein und warf einen kurzen Blick auf die Straße, wo Polizeiwagen auftauchten. »Zuerst müssen wir Patterson in sein neues Zuhause bringen, ins Gefängnis.«


  Die Polizei hielt an und ein Sergeant stieg aus. Er nahm zuerst die Aussage von Tony, dann die von Jackson auf. Ein anderer Officer befragte die Zeugen. Als genügend Jugendliche und auch eine Lehrerin bestätigt hatten, dass Patterson Jackson mit einem Messer bedroht hatte, wurde Patterson verhaftet und aufs Revier gebracht. Grace gab den Beamten zudem den Hinweis, sich mit der Polizei von San Francisco in Verbindung zu setzen, weil Patterson vermutlich auch für den Mord an Liesl Hemingway verantwortlich war.


  Danach setzten sich Mutter und Sohn zusammen und versuchten, in fünfzehn Minuten fünfzehn Jahre aufzuarbeiten.


  Es gelang ihnen natürlich nicht. Es gab zu viele Fragen, die sich nach einer Antwort sehnten, und zu viele Gefühle, die ans Licht kommen und ausgelebt werden wollten.


  Schließlich beschlossen Jackson und Alyssa, sich so schnell wie möglich wiederzusehen, dieses Mal lange und in Ruhe, vielleicht sogar schon am kommenden Wochenende auf der Ranch von Tante Lucy. Jacksons Adoptiveltern würden dieses Treffen wahrscheinlich nicht gutheißen, vermutete der Junge, aber weil er achtzehn Jahre alt war, würde er es trotzdem tun.


  Danach verabschiedete sich Alyssa schweren Herzens von ihrem Sohn, der ihr zunächst brav die Hand schüttelte, es aber dann doch fertigbrachte, sie kurz zu umarmen.


  Kurz darauf saßen Grace, Alyssa und Tony wieder im Ferrari und fuhren zurück nach Kalifornien. Aber nicht nach San Francisco, sondern zuerst würden sie Station in Auburn machen.



  


  ZEUGNISSE


  


  


  


  Auburn lag im Nordosten von Sacramento und war ein niedliches, sauberes Städtchen. Gesunde Bäume säumten die Straßen, in ihrem Schatten gab es nette kleine Läden, Cafés und Restaurants.


  Doris Ebenhurst lebte in einem Einfamilienhaus in der Nähe des Stadtzentrums. Sie wirkte überrascht, als es klopfte und Grace vor der Tür stand.


  »Es tut mir leid, dass wir Sie so überfallen, aber wir haben eine etwas heikle Angelegenheit zu klären«, sagte Grace. Sie stand allein vor der Tür, weil Alyssa die ahnungslose Adoptivmutter nicht so einfach überrennen wollte. Außerdem hegte sie die Befürchtung, dass Francesca im Hause sei und mit der Nachricht über ihre leibliche Mutter geschockt sein könnte.


  »Worum geht es Ihnen?«, fragte Doris Ebenhurst und sah um die Häuserecke, ob dort noch jemand stand, der das »wir« begründete, von dem Grace gesprochen hatte.


  »Es geht um Ihre Tochter Francesca«, sagte Grace vorsichtig.


  »Was ist mit ihr? Sie ist noch beim Gesangsunterricht. Waren Sie das, die heute schon in der Schule angerufen hatte? Ist sie in Gefahr?« Doris klang von Frage zu Frage besorgter.


  »Nun nicht mehr«, erwiderte Grace, was vielleicht nicht ganz so geschickt war, denn Doris blickte sie erschrocken an.


  »Nicht mehr? Was heißt das? Was war denn los?«


  »Darf ich reinkommen?«


  Doris nickte und ließ Grace herein. Das Innere des Hauses war sehr geschmackvoll eingerichtet und wirkte gepflegt und sauber. Grace blieb im Flur stehen.


  »Sie haben Francesca adoptiert«, sagte Grace ruhig. »Wissen Sie, von wem?«


  Doris Ebenhurst neigte den Kopf, als wüsste sie nicht, wie sie antworten sollte. »Es war eine Inkognito-Adoption. Uns wurde nicht gesagt, wer die Eltern sind, nur, dass wir ein völlig gesundes Baby haben können. Da habe ich auch nicht weiter nachgefragt, ich hatte Angst, wenn ich zu viele Fragen stelle, zerplatzt der Traum. Ich hegte jedoch den Verdacht, dass sie die Tochter einer Kriminellen ist, die im Gefängnis sitzt.«


  »Wie kamen Sie darauf?«


  »Weil sie zuvor bei Pflegeeltern war, die so etwas durchsickern ließen, und weil die Agentur, die die Adoption betreute, bekannt dafür ist, solche Kinder zu vermitteln.«


  »Sie haben Recht gehabt mit Ihrer Vermutung«, erwiderte Grace. »Francescas Mutter hat viele Jahre gesessen. Aber jetzt ist sie wieder aus dem Gefängnis entlassen.«


  »O Gott, will sie Francesca etwas antun? War das Mädchen deshalb in Gefahr?« Doris wirkte richtig panisch.


  »Nein, nein«, beruhigte sie Grace. »Ganz im Gegenteil. Sie will Sie auch nicht belästigen. Sie möchte nur wissen, wie es ihrer Tochter geht. Sie sitzt draußen im Auto und traut sich nicht herein, weil Sie Ihnen nicht zu nahe treten will.«


  Doris schloss für einen Moment gequält die Augen. »Ich hatte befürchtet, dass dieser Moment eines Tages eintreten würde. Dass der Traum irgendwann platzen würde.«


  »Ihr Traum muss nicht vorüber sein. Alyssa möchte sich Ihnen nicht aufdrängen. Sie will nur wissen, wie es ihrer Tochter geht.«


  Doris zögerte einen Moment. Schließlich nickte sie. »Okay. Sie können sie ruhig reinbringen, wenn sie nicht gefährlich ist.«


  »Nein, das ist sie ganz bestimmt nicht. Sie hat unschuldig gesessen.«


  »Das gibt es wirklich?«, fragte Doris misstrauisch.


  »Ja, das gibt es wirklich. Der wahre Mörder hat heute ihren Sohn bedroht, deshalb hatte ich in der Schule angerufen und mich nach Francesca erkundigt.«


  »Ihr Sohn? Heißt das, Francesca hat einen Bruder?«, fragte Doris verblüfft.


  »Ja, er ist zwei Jahre älter als das Mädchen.«


  »Das wusste ich nicht. Ist der wahre Mörder verhaftet worden?«


  »Ja, er sitzt jetzt in Reno in Untersuchungshaft.«


  »Ich glaube Ihnen. Bringen Sie sie rein, ich will ihr etwas zeigen.«


  Grace fühlte sich erleichtert, als sie das Haus verließ und Alyssa winkte, damit sie zu ihr kam. Tony blieb im Ferrari sitzen, der auch in dieser kleinen Stadt einiges Aufsehen erregte.


  Alyssas Herz klopfte wie wild. Sie fühlte sich schon so glücklich, weil es mit Jackson so wunderbar gelaufen war. Wenn sie nun auch noch Summer alias Francesca würde in die Arme schließen können, wäre ihr Glück perfekt.


  Doris musterte Alyssa einen Moment misstrauisch, dann verzog sie den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. »Sie sind wirklich die Mutter. Das ist nicht zu leugnen. Setzen Sie sich bitte.« Sie deutete auf ein gemütliches Sofa. Auf dem Tisch, der davor stand, lagen mehrere Schulbücher und ein Roman für junge Mädchen.


  »Francesca liest viel und lernt gern«, erklärte Doris verlegen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Jedem anderen hätte sie stolz über die Erfolge ihrer Tochter berichtet, aber vor diesen beiden Gästen fühlte sie sich unsicher und sehr irritiert. Sie hatte das Gefühl, als würden sie ihre Arbeit als Mutter bewerten.


  Doris schüttelte das Unbehagen ab und reichte Alyssa drei Bücher. Das heißt, es waren keine Bücher, sondern Alben.


  »Ich hatte immer befürchtet, dass vielleicht eines Tages Francescas leibliche Mutter auftauchen und Fragen stellen würde, deshalb habe ich von Anfang an ein Album angelegt. Jeden Monat habe ich ein Foto gemacht und etwas zu Francescas Entwicklung geschrieben. Es war natürlich auch für mich und Francesca gedacht, als eine schöne Erinnerung. Aber es war auch für die Mutter angelegt. Damit können Sie alles sehen, was Sie verpasst haben, als Sie im Gefängnis saßen.«


  »Sie haben ein sehr großes Herz«, sagte Alyssa und nahm wie benommen das erste Album in die Hand und schlug es auf. Es begann mit einer ernsten schwarzhaarigen Zweijährigen, die eine Puppe in der Hand hielt. Ein attraktiver Mann saß neben ihr.


  »Das ist mein Ex-Mann Andy«, erklärte Doris. »Er ist leider vor vier Jahren mit seiner Sekretärin durchgebrannt.« Sie seufzte. »Das war keine leichte Zeit für mich und Francesca, aber wir haben es zusammen durchgestanden.« Sie deutete auf die dunklen Haare. »Wir haben sie Francesca genannt, weil wir dachten, dass sie vielleicht Italienerin ist. Wir hatten unsere Hochzeitsreise nach Venedig gemacht und waren verliebt in die Stadt. Ich nehme an, sie ist keine echte Italienerin, oder?«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht.«


  Alyssa sah die Babybilder ihrer Tochter mit einem riesigen Kloß im Hals an. Sie erinnerten sie so sehr an den glücklichen Moment, als die Kleine das erste Mal in ihren Armen gelegen hatte. »Wir hatten sie Summer genannt, weil ihre Augen so dunkel leuchteten wie der Himmel in einer Sommernacht, und weil sie im Sommer zur Welt gekommen war. Aber Francesca ist auch sehr schön.« Sie wischte die Tränen aus ihrem Gesicht, damit sie nicht auf das kostbare Album tropften, das ihr das Leben ihrer Tochter nahebrachte. Seite für Seite blätterte sie um und erlebte auf diese Weise die Momente in der Entwicklung ihrer Tochter mit, die sie als Mutter so gern gesehen hätte und die ihr genommen worden waren. Sie sah das erste Lachen auf einem Kinderkarussell, das erste Eis in der Sonne, den ersten Urlaub am See, den ersten Ausflug in den Zoo. Es gab so viele erste Male, die sie gerne selbst mit ihrer Tochter erlebt hätte. Aber wenigstens konnte sie sie in diesem Album nachvollziehen.


  Dabei rannen immer wieder Tränen über ihr Gesicht, die sie verlegen und schniefend wegwischte.


  Als sie das zweite Album in die Hand nehmen wollte, öffnete sich auf einmal die Haustür und ein junges Mädchen trat ein. Grace hielt die Luft an, als sie sie erblickte. Sie war Alyssa wie aus dem Gesicht geschnitten, nur viele Jahre jünger. Sie hatte die gleichen welligen, schwarzen Haare, die ihr Gesicht weich umspielten, die gleiche schmale Nase und den fein geschnittenen Mund, der wirkte, als würde er sanft lächeln. Sie sah die Besucherinnen überrascht an, als sie eintrat. Sie war wunderschön.


  Doris erhob sich. Alyssa stand ebenfalls auf, als sie ihre hübsche Tochter erblickte. Sie presste vor Aufregung die Lippen aufeinander.


  »Hallo Liebes«, sagte Doris zu ihrer Adoptivtochter. »Du wirst dich sicherlich wundern, wer hier ist. Die beiden Frauen sind wegen dir gekommen. Wir haben dir ja schon vor Jahren gesagt, dass du adoptiert wurdest--«


  »Ich weiß, aber das ist mir egal«, unterbrach Francesca ihre Adoptivmutter und musterte Alyssa kritisch, als ahnte sie, was sie erwartete. »Ich bin deine Tochter«, sagte sie zu Doris. »Du hast mich großgezogen.«


  Doris nickte lächelnd. »Das ist richtig. Aber ich denke, es ist besser, wenn du weißt, wessen Gene du trägst und woher du kommst. Und dass du einen Bruder hast.«


  Francesca antwortete nicht, sondern sah zuerst zu Alyssa, dann zu Grace, dann blickte sie wieder ihre Adoptivmutter an. »Ist sie das?«, fragte sie und deutete auf Alyssa.


  Doris nickte. »Ja, das ist sie.«


  »Will sie mich abholen? Ich will nicht weg von dir.« Sie klang trotzig. »Das ist mein Zuhause, du bist meine Mutter.«


  »Nein, ich will dich nicht wegholen«, entgegnete Alyssa. »Ich möchte nur sehen, was aus dir geworden ist und ob du in guten Händen bist. Jetzt, da ich weiß, dass du glücklich bist, gehe ich wieder.« Alyssa machte tatsächlich einen Schritt auf die Tür zu und wischte eine Träne aus ihren Augen.


  »Wollen Sie die Alben mitnehmen?«, fragte Doris.


  »Das wäre nett«, erwiderte Alyssa.


  Grace war ebenfalls aufgestanden und stand nun vor Francesca, die noch immer bockig wirkte. »Willst du gar nicht wissen, warum sie dich weggeben musste?«


  Francesca schüttelte den Kopf. »Sie hat ein Verbrechen begangen.«


  »Nein, hat sie nicht«, widersprach Grace. »Wenn du doch noch erfahren willst, was geschehen ist, dann ruf mich an.«


  Francesca nahm von Grace einen Zettel in Empfang, auf den Grace ihre Telefonnummer geschrieben hatte.


  »Ist es wahr, dass ich einen Bruder habe?«, fragte das Mädchen plötzlich.


  »Ja«, erwiderte Alyssa. »Ich habe ihn gerade schon gesehen. Er ist zwei Jahre älter als du.«


  »Cool«, sagte Francesca leise. Sie zögerte, bevor sie leise sagte: »Kann ich ihn vielleicht mal kennenlernen?«


  »Er hat über die Schule schon versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen«, erwiderte Doris. »Ich wusste jedoch nicht, dass er dein Bruder ist und dachte, er wäre ein Perverser.«


  »Er lebt in Reno«, sagte Alyssa.


  »Wollen Sie sich nicht vielleicht einen Moment wieder setzen?«, fragte Doris. »Ich denke, es gibt doch noch einige Fragen zu klären.«


  Alyssa sah zu Francesca. Sie überließ ihrer Tochter die Entscheidung.


  Francesca nickte schließlich, wenn auch noch etwas widerwillig.


  Alyssa setzte sich erneut auf das Sofa. Sie sagte kein Wort und sprach erst, als sich Francesca gegenüber gesetzt hatte und bereit war, sich die Geschichte ihrer leiblichen Mutter anzuhören.


  Nach der Erzählung wiederum sprach Francesca kein Wort, weil sie das Ganze erst einmal verdauen musste, und Grace versuchte, die Sache mit Patterson näher zu erläutern.


  Danach beschlossen alle, das Kennenlernen ganz ruhig anzugehen. Francesca war inzwischen durchaus bereit, mehr über Alyssa zu erfahren. Vor allem aber war sie scharf darauf, ihren Bruder kennenzulernen.


  Doris betrachtete die Szene mit sehr wehmütigem Herzen. Dass Alyssa in Francescas Leben getreten war, bedeutete für Doris, dass sie ihre Position als Mutter nun teilen musste. Aber sie war sich sicher, dass sie im Herzen von Francesca für immer einen riesigen Platz einnehmen würde.


  Alyssa war einfach nur glücklich, dass ihre Tochter zu solch einer wunderschönen, jungen Frau erblüht war, die klug und talentiert war und Medizin studieren wollte. Und sie freute sich darauf, in Zukunft vielleicht noch etwas mehr Zeit mit ihr verbringen zu dürfen.


  Etwas später saß Alyssa wieder mit Grace in dem engen Ferrari und ließ sich von Tony zurück nach San Francisco fahren.


  »Ich danke Ihnen, Grace«, sagte sie und lächelte Grace scheu an. »Ich habe Ihnen viel Kummer bereitet, aber Sie haben nicht lockergelassen.«


  »So bin ich«, erwiderte Grace schmunzelnd. »Davon können alle ein Lied singen. Ich lasse ein Puzzle nicht so einfach ungelöst, das liegt mir nicht.«


  »Vielen Dank, ich bin Ihnen zu so viel verpflichtet, das kann ich niemals wieder gutmachen.«


  Grace lächelte und umarmte Alyssa von hinten. Dieses Mal musste sie auf der Rückbank Platz nehmen. »Das ist nicht nötig. Genießen Sie einfach die Freiheit, Alyssa, das Leben und die Zeit mit Ihren Kindern. Holen Sie alles nach, was Sie verpasst haben. Patterson wird für alles büßen, was er Ihnen angetan hat. Mit viel Glück bekommen Sie eine Entschädigung vom Staat, weil Sie unschuldig inhaftiert waren, und können sich ein sorgenfreies Leben machen.«


  »Ich will gar kein Geld«, erwiderte Alyssa verlegen. »Ich möchte nur einfach in Ruhe leben.« Sie sah Tony an und lächelte. Offenbar wollte sie mit ihm glücklich sein. Er bemerkte den Blick und lächelte zurück.


  »Jaja, schon klar«, sagte Grace. »In der Liebe wird alles andere unwichtig, sogar Geld. Sie sollten es trotzdem versuchen, Alyssa.«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall werde ich eine lange Liste von den Dingen anfertigen, die ich noch erledigen und erleben will: nach Venedig reisen wie Doris, meine Tante besuchen, mich mit Jackson treffen, Francesca besser kennenlernen, einen richtigen Job suchen und und und. Es gibt viele Dinge, auf die ich mich freue.«


  Grace schmunzelte. »Soll ich Ihnen etwas sagen, Alyssa? Sie wirken auf mich wie eine neue Frau, innerlich und äußerlich. Als ich Sie das erste Mal sah, wirkten sie grau, unglücklich, verbittert und viel zu faltig und verlebt für Ihr Alter. Heute sehe ich eine strahlende, wunderschöne Frau, die mindestens zehn Jahre jünger wirkt. Sie sind förmlich aufgeblüht. Tony kann sich wirklich glücklich schätzen, dass Sie ihn mögen.« Sie zwinkerte Tony zu, der zustimmend nickte.


  »O ja, ganz bestimmt«, schmunzelte er und legte seine Hand besitzergreifend auf Alyssas Bein.


  »Danke«, lächelte Alyssa verlegen. Sie hatte sich wirklich verändert. Ihre Haut wirkte strahlender und glatter, ihre Augen leuchtender und ihre Haare glänzender, und wenn sie lächelte, schien die Sonne aufzugehen.


  »Gern geschehen«, grinste Grace. »Ich habe jetzt aber noch eine völlig andere Frage«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Als Sie die erste Nacht in Freiheit in meinem Haus verbracht haben, hatten Sie gesagt, dass eine vergangene Seele darin wohne. Was meinten Sie eigentlich damit?«


  »Etwas ist dort passiert, ich konnte es spüren. Durch das Blut meiner Ahnen kann ich manchmal Dinge oder die Anwesenheit von Kräften spüren, die andere nicht bemerken. Wir haben einen besseren Draht zu anderen Welten. Und in Ihrem Haus war etwas, jemand. Aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen, mehr weiß ich nicht. Ich wette jedoch, Sie werden herausfinden, wer es ist und warum er noch hier unten weilt.« Sie schmunzelte.


  »Hm«, sagte Grace nachdenklich. »Mal sehen. Was machen Sie eigentlich jetzt? Kehren Sie zu Cecilia zurück?«


  »Heute, ja. Dann ziehe ich zu Tony«, gestand Alyssa.


  »Weise Entscheidung«, stimmte Grace zu. »Der kann besser auf Sie aufpassen. Viel Glück euch beiden.«


  »Danke«, erwiderten beide wie aus einem Mund, dann lachten alle drei.


  


  Tony setzte Grace vor ihrem Haus in der Sacramento Street ab. Dort sprang Grace aus dem Wagen, reckte sich, um die eingequetschten Glieder zu strecken, dann verabschiedete sie sich von beiden und ging in ihr Haus.


  Es war inzwischen Abend geworden. Mabel saß in der Küche am Tisch und aß als Abendessen eine Pizza mit Paprika, Champignons und extra Käse. Sie war fast fertig damit. Als sich die Haustür öffnete und Grace erschien, sprang sie erschrocken auf.


  »Ich wusste nicht, dass du kommst. Sonst hätte ich eine Pizza für dich mitbestellt«, sagte sie. »Ich rufe aber sofort an und ordere, was auch immer du willst.«


  »Das wäre großartig«, erwiderte Grace und merkte auf einmal, wie hungrig sie war. Ihr Magen knurrte in allen Tonarten. »Und während wir warten, erzähle ich dir, was bei mir vorgefallen ist.«


  »Unbedingt. Ich muss dir aber auch von meinen Erlebnissen berichten.«


  »Ich zuerst«, rief Grace und fing sofort an, vom heutigen Tag und den gefundenen Erkenntnissen zu erzählen. Sie beschrieb auch groß und breit Pattersons Verhaftung und dass sie alles daran setzen würde, ihn vor Gericht auch für die vergangenen Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.


  Mabel hörte atemlos zu, stellte hin und wieder eine Frage, bis Grace endlich fertig war. Inzwischen war die Pizza fertig gebacken, und der Bote klopfte an die Tür.


  Während Grace aß, berichtete Mabel nun von ihrem Drama mit Elena Kunis. Außerdem konnte sie vermelden, dass sie die Frau tatsächlich in einer Entzugsklinik abgeliefert und ihr versprochen hatte, nach ihrer Entlassung als ihre Mentorin zu arbeiten.


  Als Mabel mit ihrem Bericht fertig war, nickte Grace zustimmend. »Es war die richtige Entscheidung, den Jungen zurückzubringen. Obwohl die Grenzen zwischen Gut und Böse in dieser Stadt zu verschwimmen scheinen. Stell dir vor, ich habe nicht gemerkt, wie ein alter Fischer von gestohlenen Autos sprach. Ich habe echt gedacht, er hätte das Fahrzeug verloren, wie er sagte.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht an der Stadt, das liegt an dir.«


  »Du meinst, weil ich meinen Biss verloren habe? Immerhin habe ich den Fall von Alyssa gelöst.«


  »Das meine ich nicht. Du kannst noch genauso gut wie vorher die Rätsel lösen. Du wirst auch nicht alt. Das Einzige, was dich beeinträchtigt, ist das Geld. Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du die Millionen geerbt hast. Deshalb willst du ständig nur Klienten umsonst annehmen. Und du fühlst dich ihnen verpflichtet, als müsstest du das Glück, das du hattest, wiedergutmachen. Das macht dich weich und irgendwie auch nachlässig. Aber das schlechte Gewissen ist Quatsch, Grace. Du wurdest vom Glück geküsst, das solltest du einfach akzeptieren.«


  Grace runzelte die Stirn. »Denkst du das wirklich? Das Geld macht mich nachlässig? Dann gebe ich es weg.«


  »Nein, sei bloß nicht so dumm! Genieße es und nimm hin, dass du Glück hattest. Du musst kein schlechtes Gewissen dabei haben und nun versuchen, jeden kostenlos zu bedienen. Du verdienst dein Honorar wie viele andere auch durch gute Arbeit und einen klugen Kopf.«


  Grace dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Vielleicht hast du Recht.«


  »Nicht nur vielleicht, ganz sicher.«


  »Okay, dann versuche ich mich zu ändern.«


  »Und noch etwas.«


  »Was denn nun noch?«


  »Eine schlechte Haarfrisur macht dich noch lange nicht zu einem hässlichen Menschen. Weißt du, ich habe die Männer, die mir hier in San Francisco Komplimente machten oder mich zu einem Date einladen wollten, einfach eiskalt abserviert. Das war hässlich von mir. Diese Männer haben auch Gefühle, und ich habe sie verletzt. Du bist ganz bestimmt nicht hässlich, ganz sicher nicht, Stoppelhaare hin oder her.«


  Grace lächelte verlegen. »Danke, das ist nett von dir.«


  »Und es ist die Wahrheit. Aber nun erzähle ich dir endlich, was mein Haus macht. Ich habe Möbel bestellt, die in ein paar Tagen eintreffen und ich werde--« In diesem Moment klopfte es erneut an der Tür.


  »Noch eine Pizza?«, fragte Grace und lief zur Pforte. Auf der Schwelle stand jedoch nicht der Pizzabote, sondern Rosie Thiessen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Grace erstaunt.


  »Sie werden mich doch sowieso wieder aufsuchen, vermutlich im unpassendsten Moment, und mir Löcher in den Bauch fragen, da kann ich auch gleich zu Ihnen kommen und Ihnen erzählen, was ich weiß«, sagte sie und schob sich an Grace vorbei ins Haus.


  Grace schloss die Tür hinter ihr. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie.


  Die Alte ging hinein, stockte jedoch, als sie Mabel erblickte. »Ist sie okay?«, fragte sie Grace und deutete mit dem Daumen auf Mabel.


  »Ja, sie ist okay«, entgegnete Grace. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«


  »Na gut«, sagte Rosie und setzte sich auf einen freien Stuhl. »Es geht um Rachel«, fing sie an.


  »Was ist mit Rachel?«


  »Sie ist weg. Einfach verschwunden. An dem Tag des letzten Tagebucheintrags ist sie spurlos verschwunden und niemand weiß, wo sie sich aufhalten könnte, ob sie lebt oder tot ist.«


  »Was ist passiert?«


  »Das wissen wir nicht. Niemand hat auch nur die leiseste Ahnung. Felicitas und ich haben jahrelang gerätselt, was mit Rachel geschehen sein könnte, aber wir haben es nicht herausfinden können. Irgendwann haben wir aufgegeben und versucht, alles zu vergessen. Als Felicitas starb, wollte ich das Buch holen, weil ich dachte, dass Sie vielleicht Unfug damit anstellen würden. Es stehen sehr private Dinge darin.« Sie riss bedeutungsvoll die Augen auf.


  »Ich habe nichts Privates lesen können«, erwiderte Grace. »Ich fand die Eintragungen eigentlich eher bedeutungslos.«


  »Weil Sie den Code nicht kennen, den Code SEXY. Damit haben wir uns heimliche Nachrichten ausgetauscht und in normalen Texten versteckt.«


  Grace runzelte die Stirn. »Um was ging es denn da?«


  »Das ist unwichtig«, winkte die alte Frau ab. »Wichtig ist, dass Sie alles andere auf die Reihe bekommen, um Rachel aufzustöbern.«


  »Ich soll Rachel finden?«, fragte Grace erstaunt. »Das Ereignis ist über fünfzig Jahre her!«


  »Na und?«, meinte Rosie und zuckte mit den Schultern.


  »Was war an dem Tag ihres Verschwindens geschehen? Ist etwas Besonderes--« »passiert« wollte Grace eigentlich fragen, aber es klopfte erneut an der Tür.


  »Was ist denn heute los?«, rief sie erstaunt und lief zum wiederholten Mal nach vorn. Aber dieses Mal stand niemand auf der Schwelle. Als Grace ihren Blick senkte, entdeckte sie jedoch einen Brief. Er lag wie ein leuchtender weißer Fleck in der Dunkelheit.


  Grace hob ihn auf und öffnete ihn.


  


  Liebe Grace,


  wenn du wissen willst, wer ich bin, dann sei in exakt dreißig Tagen zehn Uhr abends in der Dark Oak Bay. Allein.


  R.


  


  Grace ließ den Brief sinken und atmete tief ein und aus. Ein schwerer Stein war von ihrem Herzen gefallen, auch wenn sie sich das gar nicht so eingestehen wollte. Offenbar war der Lilienmann immer noch an ihr interessiert, trotz versauter Haare.


  Grace ging zurück zu Rosie.


  »Sie sind nicht R., oder?«, fragte sie Rosie.


  »R.? Was soll das sein?«


  Grace hielt ihr den Brief hin. Die alte Frau blinzelte das Blatt Papier an, als könne sie schlecht sehen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Den Brief habe ich noch nie gesehen. Das ist auch nicht meine Handschrift. Das ist die Handschrift eines Mannes. Sie ist so verkrakelt und ungelenk.«


  Grace nickte zufrieden. Sie hatte nur für einen schrecklichen Moment gedacht, es sei ein Scherz von Rosie, weil ihr Name ebenfalls mit einem R begann. »Kennen Sie R.?«


  »Nein, ich kenne keinen R.«, entgegnete Rosie leicht gereizt. »Er ist Ihr Verehrer und will Sie kennenlernen. Was habe ich damit zu tun?«


  Nicht viel, dachte Grace und legte den Brief ab. Sie sah zu Mabel, die ratlos die Schultern hochzog.


  R. hatte Grace bei der Aufklärung von Alyssas Problem geholfen, steckte in Verpflichtungen fest, wie er gesagt hatte, und war für einige Zeit nicht in San Francisco. Deshalb konnte er ihr keine Lilien schicken. Er hatte ein Tattoo am Handgelenk, mochte sie auch mit hässlichen Haaren und wollte ihr nun verraten, wer er war. Mehr wusste Grace nicht über den mysteriösen jungen Mann. Aber sie war schon sehr gespannt, was er ihr in dreißig Tagen zu sagen hatte. Bis dahin waren die Haare sogar schon fast wieder richtig nachgewachsen.


  »Wollen Sie nun meine Geschichte hören oder nicht?«, quengelte Rosie ungeduldig.


  Grace nickte. »Gern. Möchten Sie einen Kaffee oder lieber ein Glas Wein dazu?«, fragte sie ihre Besucherin.


  »Wasser«, erwiderte diese. »Soll ich Ihnen die lange oder die kurze Version erzählen?«


  Grace seufzte innerlich. »Die lange. Wenn schon, denn schon.« Sie reichte Rosie das Wasser. Dann griffen sie und Mabel sowohl zu Kaffee als auch zu Wein. Wie es aussah, würde es ein sehr langer Abend werden.


  


  


  Fortsetzung folgt!


  »Lügen und Vergissmeinnicht« erscheint im Frühling 2015!


  


  Macht mit beim Code SEXY-Gewinnspiel!


  


  Wer bis zum 30.04.2015 den Code knackt, kann das Taschenbuch des dritten Bandes gewinnen!


  


  Die Teilnahmebedingungen gibt es hier:


  www.moerderclub.de


  www.facebook.com/Johanna-Marthens-Autorin


  


  Viel Spaß beim Knacken des Codes!
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